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Isabel Langkabel  , Ludger Lieb  , Maximiliane 
Nietzschmann & Lena Sowada

Einleitung

Editionen im 21. Jahrhundert

Die Entwicklung digitaler Technologien und die damit einhergehende Digitalisie-
rung bzw. digitale Transformation unserer Kultur und unserer Gesellschaft im 
21. Jahrhundert birgt aufgrund ihrer komplexen Dynamik das Potential, die Gesamt-
heit der gesellschaftlichen Lebensbereiche und ihre sozialen Strukturen tiefgrei-
fend zu verändern. Diese Entwicklung versetzt auch in den Geisteswissenschaften 
und in der geisteswissenschaftlichen Forschung Methoden, Theorien und Konzepte 
in Bewegung (Plachta 2020, 218; Pandey/Singh/Kumar 2023). Es eröffnen sich 
neue wissenschaftliche Ansätze und Forschungsfelder, die unter der Bezeichnung 
Digital Humanities transdisziplinär gebündelt werden (Gerlini 2023). 

Insbesondere die Arbeit mit Quellen, ihre Konservierung und Bereitstellung für 
ein größeres interessiertes (Fach-)Publikum erfahren eine enorme Dynamisierung. 
Aus editionswissenschaftlicher Perspektive besonders relevant ist die Überwindung 
physischer Grenzen. So stehen digital publizierte Texte weitgehend unabhängig von 
Zeit und Raum zur Verfügung und können von Forscherinnen und Forschern kolla-
borativ und unter Anwendung neu entwickelter Methoden bearbeitet werden. Digi-
tale Editionsmethoden und die parallele Verfügbarmachung einer immensen Fülle 
unterschiedlicher Texte über das Internet ermöglichen eine konzeptionelle und 
methodische Ergänzung traditioneller Analyseansätze und -instrumente (vgl. etwa 
Kulagina 2024, 25). Dank digitaler Editionen lassen sich nun nicht nur große Text-
mengen oder umfangreiche Überlieferungen vollständig textkritisch aufbereiten 
und präsentieren, sondern auch verschiedene Versionen eines Textes, unabhängig 
von der Archivierung, oder „Informationsquellen“ (Oberhoff 2022, 137) nebenein-
anderstellen und vergleichen (siehe z. B. die textgeschichtliche digitale Edition des 
Armen Heinrichs von Hartmann von Aue: https://doi.org/10.11588/edition.ahd). Die 
aus dem medialen Wechsel resultierende Offenheit ist ein wesentliches Merkmal der 
digitalen Edition, deren Umfang sowohl in puncto des zu edierenden Materials als 
auch hinsichtlich der Darstellungsmöglichkeiten keinen räumlichen, zeitlichen und 
ökonomischen Beschränkungen mehr unterliegt. Neben derlei positiven Effekten 
provoziert die digitale Transformation auch Theoriedebatten, die die Editionswis-
senschaft zwar seit jeher, aber insbesondere auch gegenwärtig führt und die in den 
letzten Jahren etwa „ein modernisiertes und deutlich offeneres Text- und Editions-
verständnis“ hervorgebracht haben (Oberhoff 2022, 137). 

Allerdings muss an dieser Stelle auch auf das bislang noch ungelöste Problem der 
Langzeitarchivierung digitaler Editionen hingewiesen werden, denn die Erhaltung 
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aufwendig konzipierter Nutzeroberflächen über das nächste Jahrhundert hinaus ist 
bislang – im Gegensatz zum edierten Text eines gedruckten Buchs – noch nicht ge-
sichert (Nutt-Kofoth 2022, 443–444). Das wirft wiederum die Frage auf, ob es nicht 
sinnvoll sein könnte, digitale Editionen immer auch (ggf. in Auszügen) als Print
version anzubieten, wie das bei einigen hybriden Editionsprojekten der Fall ist (vgl. 
z. B. die faustedition: Bohnenkamp, Anne/Henke, Silke/Jannidis, Fotis [Hgg.] 2018), 
oder zumindest die Option des Ausdruckens bereitzustellen (vgl. z. B. die digitale 
Edition Lyrik des deutschen Mittelalters: https://www.ldm-digital.de [30. 06. 2025]). 
Eine Gefahr für die dauerhafte Verfügbarkeit digitaler Editionen besteht auch, 
wenn – statt mit langfristig finanzierten institutionellen Akteuren (Universitätsbib-
liotheken, Akademien usw.) – mit privaten/kommerziellen Anbietern (auch mit Ver-
lagen) zusammengearbeitet wird, weil der Erfahrung nach diese Anbieter immer 
wieder von Insolvenzen, Programmänderungen usw. bedroht sind und dann nicht 
mal mehr ein mittelfristiges Hosting gewährleistet wird. Schließlich mag es auch 
Bereiche geben, in denen eine analoge Edition im Hinblick auf Nutzungspraktiken 
und Nachhaltigkeit einer digitalen Edition überlegen ist (Langkabel 2024, 211–212). 
Neben der Nachhaltigkeit in der Nutzung und im Zugang zu einer Edition müssen 
im Zusammenhang der Langzeitarchivierung auch gesellschaftlich relevante Fra-
gen zur Nachhaltigkeit des Energiebedarfs bzw. -aufwands großer Server, auf denen 
die digitalen Korpora/Editionen archiviert werden können, mitbedacht werden.

Der digitale Wandel fordert – wie andere kulturell umwälzende gesellschaftliche 
Entwicklungen auch – die Geisteswissenschaften heraus, Entscheidungen zu tref-
fen, deren Konsequenzen in vielen Bereichen (noch) nicht abzusehen sind. Einige 
aufgeworfene Fragen sind dabei nicht gänzlich neu, sie werden unter den gegebe-
nen Umständen vielmehr zugespitzt. Exemplarisch zeigt sich die Nähe positiver 
Stimulierung und kritischer Herausforderung an der höchst dynamischen Ent-
wicklung des Feldes der Künstlichen Intelligenz und ihrer Integration in Wissens- 
und Wissenschaftskontexte (Alcántara Plá 2022), etwa bei der automatisierten 
Textbearbeitung und bei Werkzeugen, die auf der Grundlage von Künstlicher In-
telligenz arbeiten. Das Zusammenwirken von ökonomischen, politischen und öko-
logischen Faktoren wirft Fragen etwa nach kreativem Eigentum und nach dem 
Status von Autorschaft und Herausgeberschaft auf. Wenngleich diese Fragen im 
Zusammenhang von digitalen und KI-gestützten Arbeitsweisen durchaus pointiert 
werden, können sie auf eine längere Forschungstradition zurückblicken. So be-
wertete Cerquiglini (1989) für Texte des Mittelalters die Analysekategorien ‚Autor‘ 
und ‚Werk‘ als wenig geeignet, da diese Texte insbesondere durch das Moment der 
Variation und Varianz gekennzeichnet seien.

Die Schnelligkeit, mit der KI-gestützte Programme Texte generieren, übersetzen 
oder transkribieren, hat das Potential, unser Verständnis dessen, was einen Text 
und seine Redaktion ausmacht, radikal zu verändern. Texte sind jedoch in doppel-
ter Hinsicht höchst bedeutsam für das Wissen, das in einer Kultur verankert ist. 
Sie sind einerseits Speicher des Wissens und tradieren dieses, in mündlicher oder 

https://www.ldm-digital.de
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schriftlicher Form, von einer Generation zur nächsten. Sie stellen so ein immenses 
Korpus sprachlichen, diskursiven, sozialen und kulturellen Wissens dar, das das 
Wesen einer Kultur beschreibt und sie in ihrer historischen Herausbildung defi-
niert. Zum anderen sind Texte aber auch der Ort der Aushandlung von Wissen und 
sozialen Praktiken zu einem bestimmten Moment in der sozialen und kulturellen 
Entwicklung einer Gemeinschaft. Sie bieten so in ihrem Entstehungsprozess gleich-
falls den Raum zur Erschaffung von Wissen, das nach Abschluss des Prozesses als 
Produkt in das Korpus des kulturellen Erbes einer Gemeinschaft übergeht.

Deutlich wird bei aller Herausforderung und kritischer Reflexion die Bedeu-
tung von Texten und mit ihnen die Relevanz von Editionen. Aus wissenschaftli-
cher Sicht ist ihr allgemeiner Nutzen klar: „Editionen sind unverzichtbar für die 
Wissensbildung. Nur was ediert ist, wird Gegenstand von Forschung, wissenschaft-
lichem Diskurs oder Teil von Curricula“ (Plachta 2020, 9). Die schiere Masse an 
Quellen, die vor allem Bibliotheken und Archive zunehmend auch als Digitalisate 
zugänglich machen, wirft jedoch Fragen nach der Relevanz, der Funktion und der 
Durchführbarkeit neuer Editions- und Texterschließungsprojekte auf. Der vorlie-
gende Band bietet verschiedene Antworten auf diese Fragen. Grundsätzlich lässt 
sich sagen, dass auch im Zuge der digitalen Transformation, oder gerade durch 
sie, klassische editionswissenschaftliche Fragestellungen und Methoden weiterhin 
von höchster Relevanz sind, weil die Edition für eine Vielzahl wissenschaftlicher 
Disziplinen noch immer eine unverzichtbare Grundlage für die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Texten darstellt: „eine von allen Benutzerinteressen unab-
hängige, verlässliche, textkritisch verantwortete und zitierfähige Textgrundlage“ 
(Plachta 2020, 11). Gerade in Zeiten der nicht immer gegebenen Reliabilität von 
Informationen bieten kritisch edierte Texte einen Grundpfeiler von Transparenz 
und wissenschaftlicher Qualität.

Forschungsperspektive und Anspruch des Sammelbands

Die in diesem Band versammelten Beiträge setzen sich wissenschaftlich mit edi-
torischen Fragen innerhalb einer spezifischen Fachkultur vor dem Hintergrund 
der skizzierten globalen technischen und sozialen Entwicklungen auseinander. 
Sie sind als Ganzes zugleich ein Beitrag zur Diskussion um die Rolle der Geisteswis-
senschaften und ihrer Relevanz im Zuge digitaler und sozialer Transformations-
prozesse, indem die Frage nach der Bewahrung von Texten unterschiedlichster 
Art als Kulturgüter in ihrer Bedeutung für eine Gesellschaft thematisiert werden.

Der Band versammelt Beiträge zu einer Vielfalt an Editionsprojekten unter-
schiedlicher Disziplinen, die einen Einblick in die jeweilige aktuelle Forschung bie-
ten sowie methodische Herausforderungen und Lösungsansätze diskutieren. Die 
Bündelung der Heidelberger Editionsprojekte verfolgt einen wissenschaftlichen 
Anspruch, der sich konzeptionell in verschiedener Hinsicht definieren lässt. So 



4 Isabel Langkabel , Ludger Lieb , Maximiliane Nietzschmann & Lena Sowada

lassen sich Zielsetzungen in technisch-methodischer, in kultureller und sozialer, 
aber auch in politischer Hinsicht formulieren.

Das allen Projekten zugrunde liegende Ziel besteht in der Bereitstellung und Ver-
mittlung von Textzeugnissen oder allgemeiner: von Sprachdaten. Viele Beiträge des 
Bandes stellen sich im Zusammenhang der digitalen Transformation geisteswissen-
schaftlicher Forschung den Fragen der Transposition analoger Texte und ihrer Edi-
tionen ins Digitale. Dabei werden in der gewählten Methodik nicht nur die ursprüng-
liche Medialität der Texte, sondern auch ihre Transformation in andere mediale 
Formate und ihre Aufbereitung für eine möglicherweise mehrdimensionale digitale 
Konsultation reflektiert, um einerseits den Zugang zu den Korpora so niedrigschwel-
lig und zugleich nachhaltig wie möglich zu gestalten, aber andererseits auch, um die 
Anforderungen an analytische Fragestellungen aufrechtzuerhalten. Relevant ist da-
rüber hinaus die Valorisierung der Materialität der Texte, ihre textuelle Genese und 
Rekonstruktion derselben, eingebettet in den diskursiven, sprachlichen und gat-
tungsspezifischen Forschungshorizont. Traditionelle philologisch-hermeneutische 
Forschungsansätze, die die Berücksichtigung gattungsgeschichtlicher, werkimma-
nenter und autorenspezifischer Zusammenhänge fordern (Frick 2023), und Fra-
gen nach den spezifischen Entstehungskontexten der Quellen lassen sich metho-
disch und technisch vielversprechend bearbeiten und beantworten. Insbesondere 
die mehrdimensionale Verknüpfung in der Darstellungsform der edierten Texte 
(Plachta 2020, 221) oder die (makrogenetische) Auswertung der Dokumente sowie 
deren Darstellung mittels Visualisierungen (Busch 2019, 52) stellen einen beacht-
lichen Mehrwert für Editionen dar. Für jedes Projekt stellt sich die Frage nach der 
Form, in der die Dokumente zur Verfügung gestellt werden, nach der Methodik und 
den Programmen, mit denen Quellen aufbereitet werden, oder nach der Darstel-
lungsart, mit der die Genese der Texte vermittelt werden soll. Ziel der Projekte ist 
hierbei nicht nur, die medialen Grenzen editorischer Praxis auszuloten und zu über-
winden, sondern auch die Qualität und den inhaltlichen Anspruch der Editionen zu 
verbessern (vgl. hierzu auch Nutt-Kofoth 2022).

Aus einer auf die Kultur bezogenen Perspektive konstituieren Texte und 
Archive – verstanden als Kulturgüter – das kulturelle Erbe einer Gesellschaft, wo-
durch Edition als Kulturpflege denkbar wird. Edierte Korpora aus unterschiedli-
chen Epochen können Brüche und Konflikte in der Entwicklung einer Gesellschaft 
markieren und zeigen zugleich Kontinuitäten auf. In ihrer Zusammenschau kön-
nen alle Projekte, die textuelle Kulturgüter bewahren und sichtbar machen, zu 
einer Schärfung dessen beitragen, was in einer Gesellschaft als kulturelles Erbe 
wahrgenommen wird. Zugleich bilden sie auch das ab, was als bewahrenswert er-
achtet wird und tragen so ebenfalls zu einer Sichtbarmachung von dokumenta-
risch blinden Flecken bei. Diese Abhängigkeit historischer (Text-)Forschung von 
der Quellenlage erfordert die kritische Auseinandersetzung mit ihr und mit den 
möglicherweise implizierten unterschiedlichen Verzerrungen für die Identität 
eines Kulturraums. 
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Die soziale Dimension des Forschungsansatzes des Sammelbandes umfasst 
die Objekte, die im Zentrum aller hier versammelten Projekte stehen, nicht nur 
als sprachliche Zeugnisse, sondern als Abbildungen diskursiver und damit sozia-
ler Praktiken, die in einer gegebenen Gesellschaft zu einem bestimmten Moment 
sprachlich vollzogene Handlungen rahmen. Die Beiträge behandeln die soziale Re-
levanz bestimmter Praktiken und machen sie für weitere Forschungsfragen zu-
gänglich. Auch die Breite der in der Historiographie berücksichtigten oder tradi-
tionell weniger berücksichtigten Protagonisten, wie etwa schreibende Frauen 
oder Schreibende mit diversem sozialem Status, wird durch die dargestellten For-
schungsprojekte vertieft. 

Grundlegend für jede editorische Fragestellung ist diejenige nach der Selektion 
der zu edierenden Texte, nicht nur mit Blick auf unterschiedliche Versionen und 
Überlieferungen eines Textes, sondern auch mit Blick auf diejenigen, die die Texte 
verfassten. Dahinter steht die soziopolitisch relevante Frage danach, wessen Texte 
der Überlieferung wert waren. Auch hier zeigt sich in den letzten Jahren ein Para-
digmenwandel, zum Beispiel in den Sprach- und Geschichtswissenschaften, die sich 
verstärkt alltagssprachlichen Texten von Schreiberinnen und Schreibern aus unter-
schiedlichen sozialen Gruppen und von diversem sozialen Prestige zuwenden.

Schließlich impliziert der oben genannte Ansatz, der Edition als eine Art Kultur
pflege versteht, eine politische Dimension (zum Zusammenhang editionswissen-
schaftlicher Forschung und Politik siehe auch Plachta 2020, 54–60). Die vorlie-
gende Publikation hebt den Wert von Texten als Kulturgüter hervor und macht sie 
als Teil des kulturellen Erbes einer Sprach- und Kulturgemeinschaft sichtbar. So leis-
tet sie zunächst einen Beitrag zum Verständnis davon, was diese Gemeinschaft, ihre 
sozialen Praktiken und kulturellen Werte im Wesen ausmacht. Darüber hinaus sind 
die Verstetigung und Gewährleistung des Zugangs zu diesen Texten, auch in der 
Öffnung für weitere Forschungsarbeiten, von politischer Bedeutung, da von einem 
normativen Standpunkt aus gesehen der Zugang zu Kultur als integraler Bestandteil 
menschlicher Rechte erachtet wird (Gerlini 2023). Durch Editionen werden kultur-
geschichtliche Dokumente gesichert, aufbereitet und bewahrt, um das intellektuelle 
und kulturelle Erbe für nachfolgende Generationen zugänglich zu machen.

Editionen in Heidelberg und die Forschungsstelle HEDIT

Die Universität Heidelberg, die als Volluniversität Interdisziplinarität als einen 
tragenden Pfeiler der Forschung fördert, bietet mit ihren vielen Instituten, ihrer 
Universitätsbibliothek und ihren überfachlichen wissenschaftlichen Einrichtun-
gen, wie dem Heidelberg Center für Cultural Heritage oder dem Heidelberg Center 
for Digital Humanities, einen idealen Raum für innovative Editionsprojekte. Auch 
ist die Universität Heidelberg gemeinsam mit der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften sowie der Hochschule für jüdische Studien ein traditioneller Ort 
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editorischer Tätigkeit, was sich an den vielen, oft sehr umfangreichen Editionen 
ablesen lässt, die verschiedene geistes- und sozialwissenschaftliche Disziplinen 
hervorgebracht haben. Aktuell steht diese Tradition des Edierens von Texten aus 
vergangenen Jahrhunderten (Werkausgaben, historisch-kritische Editionen usw.) 
allerdings unter einem Rechtfertigungsdruck und lässt sich auch nur schwer finan-
zieren, wenn sie rein disziplinär und analog vorgeht, wenn sie keine Anschlussstel-
len für weitere Forschung bereitstellt bzw. keine diesbezüglichen Angebote macht. 
In dieser spezifischen Konstellation einer sehr guten Infrastruktur und einer star-
ken disziplinären Editionstätigkeit wurde im Jahr 2024 vor dem Hintergrund der 
skizzierten Herausforderungen die Forschungsstelle HEDIT (= Heidelberger Editio-
nen und Texterschließung) gegründet, um die Heidelberger Aktivitäten im Bereich 
von Editionen und Texterschließung zu verknüpfen, Synergieeffekte zu erzeugen, 
Studierende und Editorinnen und Editoren aus- und weiterzubilden und die Infra-
struktur besser zu nutzen. Im Zentrum stehen sowohl gedruckte wie digitale Edi-
tionen sowie editionsbezogene Projekte, die große Textmassen erschließen (Reper-
torien, Verzeichnisse usw.). Die Forschungsstelle zielt darauf ab, das textförmige 
Kulturerbe so zu erschließen und zu präsentieren, dass neue Formen und Prakti-
ken der wissenschaftlichen und öffentlichen Nutzung möglich werden. Vor allem 
technische Neuerungen sollen sinnvoll für die Editionsarbeit genutzt werden, um 
so auch datengetriebene Forschung zu ermöglichen, welche wiederum die techni-
sche Entwicklung fördert.

Inhaltsüberblick und Zusammenfassung der einzelnen Beiträge 

Die im vorliegenden Band von den Editorinnen und Editoren selbst beschriebenen 
Projekte stammen aus ganz unterschiedlichen Disziplinen, nämlich aus der Ägyp-
tologie, der Papyrologie, der latinistischen, judaistischen, germanistischen und 
romanistischen Mediävistik, aus den neueren Sprach- und Literaturwissenschaf-
ten, den Geschichts- und Asienwissenschaften und der Theologie. Im Zentrum der 
Projekte stehen unterschiedliche Textsorten, wie etwa Briefe, Gedichte, narrative 
und geistlich-didaktische Texte, satirische Erzählungen oder alchemische Traktate 
und Papyri. So vielfältig wie die Textkorpora der Forschungsprojekte sind auch 
die Sprachen der Forschungsgegenstände: Standardisierte Sprachen wie Deutsch, 
Französisch, Englisch oder Latein sind ebenso vertreten wie Dialekte und andere 
Varietäten. In vielen Texten wird deutlich, dass Mehrsprachigkeit kein exklusives 
Phänomen menschlicher Gesellschaften des 20. und 21. Jahrhunderts und zudem 
nicht ausschließlich mündlichen Texten vorbehalten ist.

Die 25 Beiträge des Bandes ermöglichen es den Leserinnen und Lesern nicht nur, 
sich ein Bild aktueller editionswissenschaftlicher Forschung in Heidelberg zu ma-
chen, sie erlauben es ihnen auch, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen und 
einen Einblick in praxisbezogene methodische Fragestellungen zu erhalten. So 
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haben wir diesem Band bewusst einen gewissen Werkstattcharakter verliehen, d. h. 
seine Beiträge befassen sich nicht abstrakt mit editionswissenschaftlichen Metho-
den, sondern widmen sich ganz konkret einem bestimmten Text und seiner Beschaf-
fenheit. Jeweils ausgehend von einem exemplarischen Objekt des Textkorpus zeigen 
die Autorinnen und Autoren die Relevanz ihrer Forschungsgegenstände auf und dis-
kutieren überdies die damit verbundenen editorischen und methodischen Heraus
forderungen, die sich zu unterschiedlichen Zeitpunkten der Edition stellen, und zei-
gen mögliche Lösungswege auf. Aus dieser Perspektive handelt es sich um mehr 
als einen Sammelband, die Publikation kann als Nachschlagewerk dienen, das eine 
Übersicht über verschiedene technische und methodische Ansätze bietet, die mit 
konzeptionellen Fragestellungen und spezifischen Disziplinen verknüpft werden.

Zum Abschluss dieser Einleitung werden die Beiträge in der Reihenfolge des 
Bandes einzeln vorgestellt, wobei eine Ordnung nach Epochen, Regionen und Fach-
gebieten vorgenommen wird. Alternativ dazu lassen sich die Editionen auch nach 
den Typen von Texten und Urhebern ordnen. Nach wie vor sind für den Erhalt 
und die Pflege des kulturellen Erbes jene Vorhaben unverzichtbar, die sich ein-
zelnen bedeutenden Autorinnen und Autoren und ihren Werken bzw. bedeu-
tenden anonym überlieferten Werken widmen. Man könnte dies die klassische 
editorische Aufgabe nennen, nämlich wirkmächtige und qualitätvolle schriftli-
che Werke vergangener Jahrhunderte erneut – oder auch erstmals – so aufzube-
reiten, dass die Forschung, die Studierenden und die interessierte Öffentlichkeit 
sie gut nutzen können, die Werke dadurch weiterhin rezipiert werden und kreati-
ves Potential freisetzen. In unserem Band gehören zu dieser Gruppe ‚klassischer‘ 
Textausgaben, oft mit Kommentaren und Übersetzungen versehen, die Editionen 
einzelner Werke von Hartmann von Aue (González Miranda/Millet), Caesarius von 
Heisterbach (Kimpel/​Burkhardt), Paul Fleming (Werle/Worms), Johann Michael 
Moscherosch (Derer), Karl Kraus (Langkabel), Heimito von Doderer (Klopfer) und 
Vladimír Holan (Heftrich/Špirit). Auch anonym überlieferte Werke wie die Bekeh-
rungslegende der Maria Magdalena (Kirakosian/Möllenbrink) oder der alchemische 
Traktat Aurora Philosophorum (Bulang) sind zu dieser Gruppe zu rechnen, zumal 
wenn sie wie letzteres dem Umkreis einer bedeutenden Person (Paracelsus) zuge-
schrieben werden. Wenn die Tradition einer Pflege von textuellem Kulturerbe in 
vergangenen Jahrhunderten erforscht werden soll, sind besonders auch jene Zeug-
nisse von Interesse, die bedeutsame ältere Werke kommentieren und glossieren. 
So widmen sich zwei der in diesem Band vorgestellten Editionen mittelalterlichen 
Kommentierungen antiker Texte, zu Vergils Aeneis (Licht) und zur jüdischen Bibel 
(Dörr/Liedtke/Liss).

Eine zweite Gruppe von Editionen ist ebenso von der kulturellen und geschicht
lichen Bedeutung einzelner Personen in ihrer Zeit und vom heutigen Interesse an 
ihnen motiviert. Hier dominieren Editionen von schriftlichen Hinterlassen-
schaften dieser Personen, die nicht als ‚Werke‘ zu klassifizieren sind, also etwa 
Notizen, Entwürfe und vor allem Briefe. So entstehen und entstanden zuletzt 
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in Heidelberg Editionen von Briefen, die bedeutende Personen verfasst haben: 
Melanchthon (Dall’Asta), Liselotte von der Pfalz (Externbrink et al.), Hamann 
(Keidel/​Reibold) und Lenz (Babelotzky). 

Die dritte Gruppe von Editionen ist weitgehend unabhängig von der kulturellen 
Bedeutsamkeit einzelner Personen als Urheber und versammelt oft viele und eher 
kürzere Texte, die kaum als Werke zu bezeichnen sind. Den Zusammenhang der 
edierten Texte kann hierbei der Beschreibstoff konstituieren oder eine besondere 
Schriftsprache. So wird in diesem Band ein Projekt zur Edition einzelner Papyri 
(Ast/Cowey) und eines zur Edition demotischer Texte (Quack) vorgestellt. Besonders 
häufig sind es bestimmte Textsorten, denen die Edition gilt und die damit auch 
einen inhaltlichen Zusammenhang der edierten Texte herstellen. Die zu edieren-
den Texte werden dann in der Regel epochal und geographisch eingegrenzt, im Fall 
des vorliegenden Bandes sind es spätägyptische mathematische Texte (Lougovaya), 
medizinische und rechtssprachliche Texte des Alt- und Mittelfranzösischen (Tittel), 
spätmittelalterliche deutschsprachige Minnereden (Lieb), hinduistische Tempel
legenden in Südindien (Buchholz), religions- und rechtsgeschichtliche Quellen des 
vormodernen Nepal (Zotter), Ego-Dokumente von 1914–18 im deutsch-französischen 
Grenzraum (Sowada/Große) und franko-manitobische Familienkorrespondenzen 
im 20. Jahrhundert (Eppel). Eine weitere Besonderheit solcher gattungsgebunde-
nen Editionen sind Transkriptionen mündlicher Rede im Improvisationstheater 
(Landert), wobei die produzierten Äußerungen weder einem Skript folgen noch 
ganz spontan sind. Dieser letzte Beitrag schließt den Band und eröffnet zugleich 
stellvertretend für alle anderen Projekte Anknüpfungspunkte, da er selbst am Rand 
klassischer editionswissenschaftlicher Arbeit steht. 

Viele der in diesem Band publizierten Beiträge stehen exemplarisch für be-
stimmte Thematiken und Bereiche, die im editionswissenschaftlichen Arbei-
ten häufig auftreten und hier gesondert hervorgehoben werden sollen. Fragen der 
Materialität greifen explizit Lougovaya, Quack, Ast/Cowey, González Miranda/
Millet und Sowada/Große auf. Besondere Herausforderungen bei der Transkrip-
tion und spezifische Anforderungen an eine diplomatische, kritische Umsetzung 
des Zeichen- und Textmaterials illustrieren in diesem Zusammenhang beispiel-
haft die Beiträge von Lougovaya, Quack und Ast/Cowey. Hybridität in der Gat-
tungsgeschichte, aber auch in der sprachlichen Gestaltung durch Einflüsse von 
Mündlichkeit und der Variation im Geschriebenen thematisieren die Beiträge von 
Lougovaya, González Miranda/Millet, Buchholz und Landert. 

Aktuelle Fragestellungen, die editionswissenschaftliche Praxis mit kulturhis-
torischen Perspektiven verknüpfen, werden in verschiedenen Beiträgen aus 
einem sprachwissenschaftlichen Blickwinkel bearbeitet, wie etwa zu den alt- und 
mittelfranzösischen Texten (Tittel), den Bibelglossaren (Dörr/Liedtke/Liss), der 
Korrespondenz von Elisabeth Charlotte von Orléans (Externbrink et al.), zu Ego-
Dokumenten aus dem deutsch-französischen Grenzraum (Sowada/Große) oder zu 
Privatbriefen (Eppel).
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Einige Projekte behandeln Texte, die sich durch eine hohe Sprachenvielfalt 
auszeichnen, wie etwa Griechisch, Latein, Koptisch, Demotisch und Arabisch in 
Papyri (Ast/Cowey), Sanskrit und regionale indische Sprachen (Buchholz), Deutsch 
und Französisch in Briefen (Externbrink et al.) und Ego-Dokumenten (Sowada/
Große) oder Französisch und Englisch ebenfalls in Briefen (Eppel). 

Zu den erwähnten Verknüpfungen und thematischen Überschneidungspunkten, 
die sich auch im Register wiederfinden, lassen sich die in diesem Band versammel-
ten Beiträge auch nach Epochen, Regionen und Fachgebieten ordnen. Eine solche 
Ordnung wurde für den vorliegenden Band gewählt und ihr folgt auch die nun sich 
anschließende Übersicht.

Editionen in den Altertumswissenschaften / der Paläographie

Der Beitrag „Dissemination of Mathematical Knowledge and Skills in Late Antique 
Egypt“ von Julia Lougovaya zeigt die detaillierte Quellenarbeit auf, die an und mit 
Papyri nötig und möglich ist und den Fokus ihrer Editionsarbeit darstellt. Die Pro-
bleme der teilweise nur fragmentarischen Überlieferung der mathematischen 
Übungstexte, die im Beitrag anhand eines Beispiels aufgezeigt werden, sind hier 
mithilfe eines ausführlichen Lesartenapparats gelöst. Dieser ergänzt dabei nicht 
nur die Fragmente, sondern löst auch die extrem verkürzten Texte auf, die ledig-
lich zum Ziel hatten, genügend Informationen für eine mündliche Bearbeitung der 
Probleme zu übermitteln.

Das editorische Ergebnis kann, wie Joachim Friedrich Quacks Beitrag zum Demotic 
Palaeographical Database Project zeigt, auch als Nebenprodukt einer anderen Text-
erschließungsarbeit stehen. Namentlich handelt es sich hier um die paläographische 
Erschließung von in demotischer Schrift verfassten Texten für ein besonders auch der 
Nachnutzung dienendes Datenbankprojekt, das die Zugänglichkeit der Quellen ver-
einfachen und absichern soll. Die Textzeugen werden hierbei tiefgehend annotiert, 
sodass eine Einengung auf Zeichen, Wörter, aber auch auf die Entstehungskontexte 
möglich ist. Die Erschließung bindet insofern an editorische Forschungsvorhaben 
an, als dass die aufgenommenen Texte mit umfangreichen Anmerkungsapparaten, 
in Umschrift und auch mit Übersetzungen zur Verfügung stehen.

Die digitale Umsetzung der Textedition mit einem besonderen Fokus auf Mög-
lichkeiten der digitalen Weiterverarbeitung und Nachnutzung steht im von Rodney 
Ast und James Cowey vorgestellten Pylon-Projekt im Vordergrund. Die im digitalen 
Journal bereitgestellten edierten Texte sollen hier nicht nur im Sinne einer stati-
schen Veröffentlichung für sich stehen, sondern mithilfe von digitalen Infrastruk-
turen wie XML/TEI dynamisch und zur direkten Einbindung in andere Projekte 
vorbereitet und angereichert sein. Durch die konsequente Umsetzung möglichst 
vieler digitaler Komponenten können beispielsweise Inschriften auf Objekten in 
dreidimensionaler Ansicht eingebettet werden oder auch direkte Verbindungen 
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zwischen Textteilen und Fußnoten, Kommentaren oder bibliographischen Anga-
ben gezogen werden.

Den Schwerpunkt des Editionsprojekts Vergilius Turonensis von Tino Licht bil-
det die Dekodierung, Übersetzung und überlieferungskritische Analyse des steno-
graphischen Kommentars zum VI. Buch der Aeneis. Die Edition macht Teile einer 
Quelle zugänglich, die bislang wenig erschlossen sind und gleichzeitig deutlichen 
Aufschluss über die zeitgenössische Rezeption des Vergiltextes geben können, die 
erheblich von den heutigen Auffassungen abweicht.

Kritische Ausgaben mittelalterlicher Literatur

Die Möglichkeiten der digitalen Editorik werden im Beitrag von Hanna Liss, Clemens 
Liedtke und Stephen Dörr zu den Projekten Corpus Masoreticum und Bibelglossare 
erörtert, die projektübergreifende Lösungsansätze für digitale Infrastrukturen ge-
sucht haben. Die detailliert vorgestellte speziell entwickelte Dateninfrastruktur 
BIMA 2 dient der Verknüpfung verschiedener editorisch erarbeiteter Elemente, die 
der Entwicklung und Bearbeitung von Fragestellungen in den beteiligten Projekten 
zuträglich ist und dabei gleichzeitig den mehrdimensionalen Formen der unter-
schiedlichen Quellen Rechnung trägt.

Sabine Tittels Beitrag zu Editionen medizinischer und rechtssprachlicher Texte des 
Alt- und Mittelfranzösischen im Rahmen des Projekts ALMA befasst sich mit den Ver-
schränkungen von historischer Lexikologie, Textphilologie und Wissensgeschichte 
mit den Digital Humanities, Semantic Web und Linked Open Data, um nur einige zu 
nennen. Im Detail wird die Entwicklung der Vernakularsprachen (in diesem Projekt 
Alt- und Mittelfranzösisch) parallel zu den Entwicklungen der ausgewählten Fach-
richtungen ‚Medizin‘ und ‚Recht‘ betrachtet. Die als Forschungsgrundlage erstellten 
Textkorpora sind dabei auch mit dem Gedanken der Nachnutzung über die direkte 
Projektarbeit hinaus in XML/TEI erarbeitet und frei zur Verfügung gestellt.

Das Projekt Hartmann von Aue – digital, das Victor Millet und Emilio González 
Miranda in ihrem Beitrag vorstellen, widmet sich vor allem den Möglichkeiten, 
die eine digitale Darstellung verschiedener Textzeugen eröffnen. Das Projekt, das 
auf der Editionsplattform der Universitätsbibliothek Heidelberg, heiEDITIONS, er-
scheint, bietet verschiedene Zugänge zu den Texten des mittelalterlichen Autors, die 
sich auch an unterschiedliche Wissensstände und Forschungsinteressen wenden 
und die editorischen Eingriffe am Textzeugen verschiedentlich sichtbar machen. 
Besonderer Fokus wird hierbei, wo möglich, auf die Varianz der Überlieferungen 
gelegt, die durch eine synoptische Darstellung auch zur Nachnutzung in der For-
schung aufbereitet werden.

Der Beitrag zu Caesarius von Heisterbachs „Acht Wunderbüchern“ von Isabel 
Kimpel und Julia Burkhardt widmet sich der herausfordernden Edition von verschie-
denen, teilweise fragmentarisch und in unterschiedlichen Fassungen erhaltenen 



11Einleitung﻿

mittelalterlichen Wundergeschichten. Hierbei wird der von den Autorinnen neu 
edierte Text nicht nur zur Nachnutzung ins Deutsche übersetzt, sondern auch 
grundlegend neu ausgewertet: Die ermittelten späteren Hinzufügungen werden 
für die Rezipientinnen und Rezipienten sichtbar gemacht und dienen zudem der 
Erforschung gesellschaftlicher Entwicklungen in der Zeit zwischen der Entstehung 
des Haupttexts und späteren Einfügungen.

Das von Ludger Lieb beschriebene Projekt Minnereden und Liebeslieder – digital 
verfolgt das Ziel, durch eine digitale editorische Neubearbeitung die umfangreichen 
Minneredensammlungen zur Nachnutzung und für digital gestützte Untersuchun-
gen aufzubereiten. Der Beitrag zeigt auf, welche Schwierigkeiten auch in bereits 
ediertem Material auftreten können – so beispielsweise eine unzuverlässige Tran-
skription oder der Mangel von Verweisen auf Parallelüberlieferungen. Gleichzei-
tig werden anhand des Projekts auch die Möglichkeiten einer digitalen Neuedition 
ausgelotet.

Die kritische Edition der Maria Magdalena-Legende von Linus Möllenbrink und 
Racha Kirakosian verfolgt das Ziel, die mittelalterliche Erzählung überlieferungs
geschichtlich zu erschließen und ihre Varianten zugänglich zu machen. Das Ver-
hältnis der verschiedenen Versionen zueinander und zu ihrem historischen Kontext 
steht hierbei im Zentrum des Projekts, welches das Ziel hat, wissens- und frömmig-
keitsgeschichtliche Entwicklungen anhand der verschiedenen Textvarianten nach-
zuverfolgen. Eine synoptische Darstellung der Texte in der digitalen Komponente des 
Projekts soll dies verdeutlichen und ergänzt die kritische Edition mit Übersetzungen.

Editionen südasiatischer Texte 

Die Besonderheit des von Jonas Buchholz vorgestellten Akademieprojekts zu Hindu-
istischen Tempellegenden liegt in der Vielfalt der Darstellungen: Nicht nur schrift-
liche Texte, sondern auch mündliche Erzählungen, Kunstgegenstände und ritu-
elle Aufführungen werden hier als Teil der zu edierenden Textzeugen verstanden. 
Diese unterschiedlichen Formen werden in einer digitalen Edition sowohl einzeln 
dargestellt als auch miteinander verknüpft. Beispielhaft zeigt der Beitrag dies an 
der parallelen Edition zweier Texte sowie an den materiellen und immateriellen 
Nacherzählungen der in ihnen enthaltenen Legende in einem Tempel Südindiens.

Ebenfalls ein Langzeitvorhaben der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
ten ist das von Christof Zotter vorgestellte Projekt zu religions- und rechtsgeschicht-
lichen Quellen des vormodernen Nepal, das die fachliche Breite der in Heidelberg 
vertretenen Texterschließungsprojekte aufzeigt. Neben den konkreten Schwierig-
keiten und Lösungsansätzen der eigentlichen Editionsarbeit an nepalischen Text-
zeugen stellt der Beitrag auch die Entwicklung der digitalen Infrastruktur dar, 
mithilfe derer die verschiedenen Komponenten der Textarbeit zusammengeführt 
werden. Besondere Aufmerksamkeit richtet das Projekt auf die Nachhaltigkeit der 
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entwickelten Werkzeuge und Daten sowie auf die Frage, wie umfangreich diese 
von anderen Projekten nachgenutzt werden können. 

Kritische Editionen frühneuzeitlicher Texte

Mit der neuen kritischen Gesamtausgabe der Korrespondenz des Humanisten und 
Reformators Philipp Melanchthon wird die zentrale Bedeutung von Melanchthons 
universalem Humanismus für die europäische Bildungsgeschichte sowie dessen 
Wirkung innerhalb der Reformations- und Kirchengeschichte sichtbar gemacht. 
Außerdem erläutert Matthias Dall’Asta in seinem Beitrag zur insgesamt zwei Reihen 
umfassenden Gesamtausgabe, inwiefern der Briefwechsel mit seinen 9.750 Texten 
für die Erforschung der deutschen und europäischen Geschichte der Frühen Neu-
zeit unabdingbar ist.

Tobias Bulang stellt die kritische Edition des pseudoparacelsischen alchemi-
schen Traktats Aurora Philosophorum vor, die die Handschriften nicht nur durch 
Beachtung und Übersetzung von gedruckten Kommentaren ergänzt, sondern auch 
bislang nicht edierte Handschriften betrachtet und somit den Überlieferungs
zusammenhang vervollständigt. Die Edition soll die vorhandenen Textzeugen nicht 
nur in die Geschichte der Alchemie einbetten, sondern durch einen umfassenden 
Variantenapparat und Stellenkommentar auch den Zusammenhang zur Entste-
hungsepoche aufarbeiten.

Sofia Derer erläutert wiederum mit der Neuedition der Gesichte Philanders von 
Sittewalt des Satirikers und Gelehrten Johann Michael Moscherosch, das nicht nur 
als dessen Hauptwerk, sondern auch als Wegbereiter des modernen deutschspra-
chigen Romans gilt, das schwierige Unterfangen, komplizierte Überlieferungen kri-
tisch, ökonomisch und rezeptionsfreundlich aufzubereiten. Der zu Lebzeiten rege 
rezipierte Text wird nicht nur literaturhistorisch eingeordnet, sondern es werden 
auch dessen geistes-, konfessions- und politikgeschichtliche Kontexte erläutert. Ein 
Stellenkommentar vermittelt wiederum sachliche, biographische und intertextu-
elle Bezüge.

Ein weiteres Desiderat germanistischer und latinistischer Frühneuzeitforschung 
ist die Gesamtedition der Werke Paul Flemings. An einem Sonett auf Martin Opitz stel-
len Dirk Werle und Katharina Worms exemplarisch die Editions- wie Kommentarprin-
zipien der neuen Ausgabe vor, welche die bislang maßgebliche, aber mittlerweile 
überholte Edition ersetzen soll. Außerdem zeigen sie, inwiefern die Entstehungs- 
und Publikationskontexte der Werke Flemings heutige Editionsentscheidungen 
maßgeblich bestimmen. Gelegenheitsdichtungen wurden zwar zunächst im Rahmen 
des zeitgenössischen Gelegenheitsschrifttums publiziert, später aber stellte Fleming 
diese Texte für eine Sammelpublikation zusammen. Um die verschiedenen Publika-
tionsweisen mit ihren unterschiedlichen Rezeptionsmöglichkeiten adäquat zugäng-
lich zu machen, erscheint die Gesamtedition als hybride Ausgabe: analog und digital.
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Kritische Ausgaben neuerer Literatur 

Die digitale Edition der Korrespondenzen Johann Georg Hamanns ist ein Parade-
beispiel einer historisch-kritischen Briefausgabe, anhand derer sich demonstrieren 
lässt, inwiefern Textkritik nicht nur wichtig, sondern auch notwendig ist. Bei der 
Editionsarbeit legen die Herausgeberin und der Herausgeber zwar ältere Ausgaben 
zu Grunde – insbesondere in Fällen, bei denen kein Originalbrief überliefert ist –, 
behalten sich aber dennoch vor, im edierten Text von der einzigen Überlieferung 
abzuweichen: Erscheint die Textwiedergabe früherer Herausgeber als fragwürdig, 
muss das etablierte Editionsprinzip, der Überlieferung zu folgen, nicht strikt ein-
gehalten, und stattdessen eine wahrscheinlichere Lesart gesetzt werden. Inwiefern 
dieses Vorgehen berechtigt ist, demonstrieren Leonard Keidel und Janina Reibold in 
ihrem Beitrag an einem instruktiven Beispiel.

Auch Gregor Babelotzky verfährt bei der von ihm herausgegebenen digitalen 
Edition des Lenz-Briefwechsels historisch-kritisch und hat damit zum Ziel, eine bes-
sere Textgrundlage zu schaffen, als das mit den bisherigen Briefausgaben der Fall 
war. So werden nun erstmals auch literarische Texte, die Lenz im selben Schreib
zusammenhang seiner Briefentwürfe verfasst hat, an Ort und Stelle wiedergege-
ben, sodass mit der ersten historisch-kritischen Briefausgabe aller Lenz-Briefe 
nicht nur biographische, sondern auch produktionsästhetische Fragen beantwor-
tet werden können.

Einen ähnlichen Anspruch verfolgt Luca Klopfer bei der von ihm herausgegebe-
nen historisch-kritischen Ausgabe des posthum erschienenen Romans Grenzwald, 
den der österreichische Autor Heimito Doderer zu Lebzeiten nicht mehr fertigstel-
len konnte. Durch die Wiedergabe der zum Roman überlieferten Manuskripte in 
Form von diplomatischen Transkriptionen sowie einen umfangreichen Kommen-
tar werden die Grundlagen zur Erforschung des späten Doderers erstmals adäquat 
geschaffen.

Mit der von Isabel Langkabel herausgegebenen Edition werden hingegen bislang 
unveröffentlichte Texte des österreichischen Schriftstellers Karl Kraus publiziert. 
Die Schriften aus dem Nachlass enthalten kritische Auseinandersetzungen mit dem 
Sprachgebrauch der Presse in den 1930er Jahren und sind im Kontext eines etab-
lierten bzw. aufsteigenden Nationalsozialismus in Europa relevant. In dem Beitrag 
wird gezeigt, inwiefern das Verständnis von Kraus’ sprachkritischem Bewusstsein 
für die Edition seiner Texte unabdingbar ist.

Urs Heftrich und Michael Špirit stellen in ihrem Beitrag die tschechisch-deutsche 
Ausgabe der Gesammelten Werke Vladimír Holans vor. Als politisch engagierter 
Dichter der poesie pure riskierte Holan zum einen nach 1939 mit seinen Gedichten 
gegen die nationalsozialistische Einnahme Tschechiens sein Leben und erhielt zum 
anderen 1949 unter Stalin Publikationsverbot. Mit Nachwort und Kommentar der 
Gedichte liegt mit der Heidelberger Ausgabe erstmals eine systematisch kommen-
tierte Edition der Werke Holans vor. Außerdem wird durch die Zugrundelegung 
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der Erstpublikationen mit der bisherigen Editionspraxis, dem Rückgriff auf Ausga-
ben letzter Hand, gebrochen und so erstmals der ursprüngliche Entstehungskon-
text der Texte Holans offengelegt.

Editionen in Sprachgeschichte und Linguistik

Die geplante digitale Edition des deutsch-französischen Briefwechsels der Herzogin 
Elisabeth Charlotte von Orléans mit ihrer Tante Sophie von Hannover hat zum Ziel, 
die Briefe zu transkribieren, zu übersetzen und wissenschaftlich zu kommentieren. 
Sven Externbrink, Sybille Große, Sophia Mehrbrey, Karina Slunkaite und Lena Sowada 
zeigen in ihrem Beitrag, inwiefern das so aufbereitete Korpus aus dem 18. Jahrhun-
dert für die unterschiedlichen Wissenschaftsfelder wie die Geschichts-, Literatur- 
und Sprachwissenschaft nützlich sein kann.

Die korpuslinguistisch annotierte Edition des Projekts Egoling14-18 enthält etliche 
transkribierte deutsch-französiche Briefe und Postkarten sowie acht Tagebücher aus 
der Zeit des Ersten Weltkrieges, die von Soldaten und ihren Angehörigen im deutsch-
französischen Grenzraum verfasst wurden. Lena Sowada und Sybille Große erläu-
tern, wie anhand bisher nicht zum Gegenstand sprachwissenschaftlicher Analysen 
gemachter Egodokumente linguistische Annahmen revidiert und neue Erkenntnisse 
über den alltäglichen Sprachgebrauch des frühen 20. Jahrhunderts gewonnen wer-
den konnten.

Auch Madeleine Eppel analysiert den Sprachgebrauch der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts und bereitet hierfür die Korrespondenz einer kanadischen Familie 
korpuslinguistisch auf. Da die weit verstreute Familie trotz ihres englischsprachigen 
Umfelds auf Französisch korrespondierte, ist ihr Briefwechsel für soziolinguistische 
Fragestellungen relevant. Mittels der annotierten Briefe soll schließlich der Einfluss 
einer mehrsprachigen Umgebung auf die individuelle Schreibpraxis untersucht 
werden.

Daniela Landert stellt in ihrem Beitrag ein Texterschließungsprojekt vor, das sich 
mit einer in der anglistischen Linguistik bislang kaum beachteten Kommunika-
tionsform auseinandersetzt: dem englischen Improtheater. Erstmals werden Video
aufnahmen improvisierten Sprechtheaters erstellt und im Anschluss linguistisch 
transkribiert, sodass eine Grundlage zur Erforschung der Wirkung von Spontaneität 
und Fiktionalität auf den Sprachgebrauch geschaffen wird.
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Abstract of the Project
The project “Dissemination of Mathematical Knowledge and Skills in Late Antique 
Egypt” focuses on mathematical education of ‘practitioners’—a wide range of peo-
ple for whom computational and metrological skills were part of their daily life 
and work in late antique Egypt. Its core is formed by an edition of several Greek 
papyrus codices and fragments thereof which contain collections of mathematical 
problems, metrological texts and arithmetical tables (see, for example, Fig. 1). All 
dating to the 4th through 5th centuries, these codices reflect a practice of purpose-
ful collecting, selecting and copying of mathematical and metrological texts, which 
circulated earlier usually in the form of rolls and likely also transmitted orally in a 
variety of contexts.
Editing texts of practical mathematics preserved in papyri is challenging for a va-
riety of reasons. As usual for texts found in excavations, most are preserved only 
fragmentarily. But an even bigger difficulty lies in the concise style of mathematical 
texts in papyri. A large part of education in antiquity in general and of mathemati-
cal education in particular took place orally. Consequently, problems and their 
solutions recorded in papyrus codices were meant to supply just enough informa-
tion for the reader to be able to expound orally both the problem and the proce-
dures used to solve it. As a result, these texts omit words, use incomplete sentences, 
lack syntactic coordination, leave out information or logical steps that may have 
seemed obvious to their composers or copyists, and employ multiple and varying 
abbreviations. Moreover, collections of problems were produced by and for prac-
titioners who had limited access to basic education. This means that writers of 
these codices were easily prone to making mistakes of various kinds, such as in 
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spelling, calculation, misunderstanding of copied text or diagrams, and misuse of 
terms. How these mistakes are treated in an edition presents a further challenge in 
dealing with mathematical texts. Finally, there is the challenge of not converting 
mathematics of the papyri to the language of modern algebraic notation, a com-
mon anachronistic approach that might make the problems easier for a modern 
reader to follow, but at the price of failing to understand ancients’ perception of the 
problems and their methods to solve them.

Fig. 1: A codex page inscribed with mathematical problems (P.Col. inv. 157a).
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A Mathematical Problem from a Papyrus Codex

Provenance unknown	 12 (h) × 10.2 (w) cm	 Fourth century
P.Col. inv. 157a		
Ed. pr.: Bakker 2007.

Side A ↓ 
No. 1
Problem: Given area A and side a of a quadrilateral, find out the other three sides 
b, c and d.
Procedure: (A, a) → A = e × f. e × 2 – a = b, f = c = d.

– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
	 [	       ]  ̣  ̣ // ἀπηλι[̣ώ]το̣[̣υ] ιδ ̣
 	 κ̣α̣ὶ ̣λ[̣ὶψ ι]δ. γέγονέν μοι σφραγί̣[̣ς˙] 
 	 ὁ νότος σχοινίον γdη, ὁ βορρ(ᾶς) δ∫̣η̣, 
4 	 ἀπηλιώτου ιδ, λὶψ ιδ.// εὑρεῖν̣
	 τὸ ἀρουρ\ηρ/όν. οὕτω ποιοῦμεν. συνθ̣[̣ί-] 
	 θω τὸν νότον καὶ τὸ βορέα, γd[η κ]α̣ὶ 
	 δ∫η· γί(νεται) η· ὧν ἥμισου· γί(νεται) δ. τὸν λ[ί]β[̣α] 		
8 	 κ̣[αὶ] τὸν ἀπηλιώτου, ιδ ιδ, ὧν ἥ̣μ̣[ι]σ̣[ου·] 
	 [γ]ί(νεται) ιδ. τὰ ἡμίσεια ἐπ’ ἄλληλα γ[ί](νεται) [νϛ] 
 	 [ἄρ]ουραι\  ̣  ̣/ νϛ vacat 				  

diagram  	 γdη ______________________________________	
12	 νϛ

1 [ ]  ̣ [  ̣]  ̣ // ed.pr.      3 l. σχοινίων | γdη˙ pap | βορρ(έας) ed.pr. | δ∫̣η·̣ pap      4 λιψˊ 
pap      5 l. ἀρουρηδόν: α corr. ex υ      5 l. συντίθω     6 l. τὸν βορέαν      7 δ∫η·  pap      
7, 8 l. ἥμισυ     8 l. ἀπηλιώτην      9 l. ἡμίσεα      
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Translation

… // 14 on the east and 14 on the west. I have got a plot 3 1/4 1/8 schoinia on the south, 
4 1/2 1/8 on the north, 14 on the east, 14 on the west 14. // To find out the area. We do 
it this way: I add the south and the north, 3 1/4 1/8 and 4 1/2 1/8, it becomes 8, half of 
which is 4; the west and the east, 14 and 14, half of which is 14. Multiply the halves 
by each other, it becomes 56 arourai.
diagram 	 3 1/4 1/8 ________________________________
								        56

Notes

1	 The traces before the double slash might be compatible with ιδ̣.̣
2	� The restoration κ̣α̣ὶ ̣λ[̣ὶψ ι]δ is tentative and based on line 4. The word may have 

been in the genitive, λ[ιβὸς ι]δ. Here and elsewhere in the text I do not regu-
larize cases of the cardinal points unless they are introduced by an article. In 
those cases, the apparatus provides a form that agrees with the article.

10 	� It is difficult to understand what is written in the insertion (Fig. 2). It looks like 
a symbol featuring an alpha, and, if so, one wonders if it could be a symbol for 
arourai here.

diagram: What is printed in the edition as [(   ̣ )̣] γdη vacat in line 11 and vacat νϛ ̣in 
line 12, separated by a long line, all belongs to a diagram illustrating the problem, 
in which the horizontal line represents the plot. Such diagrams, with dimensions 
written at left, right, on top and below a horizontal line are well attested in land 
surveys preserved in papyri. For a general explanation, see Kenyon’s introduc-
tion to P.Lond. II 267 (2nd c., Arsinoite) and cf. Fowler 1999, 231–234, for a detailed 
analysis of computations carried out in such surveys on the example of O. Bodl. II 
1847 (30 BCE–14 CE, Thebes); for further numerous examples of representing a 
plot of land by a line with the four dimensions written around it, see, for example 
P.Tebt. I 87 (116–115 BCE, Arsinoite) with images at Papyri.info (https://papyri.info/
ddbdp/p.tebt;1;87/images), and for demotic evidence, cf. Friberg 2005, 158–159.

In the Columbia fragment, the length of the south side, as usual, is written on the left. 
The numeral νϛ refers to the area of the plot, 56 arourai. No other numerals are 

Fig. 2: Detail of the 
mathematical problem 
depicted in Fig. 1.
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discernible, which suggests that in this codex the diagrams had only the givens 
indicated. For a similar drawing representing a plot of land in a mathematical 
exercise, cf. the diagram to problem O2 in P.Math. O recto, where, however, both 
the givens and the answer are marked. 

P.Col. inv. 157a and a Peculiar Type of Mathematical Problems

The papyrus fragment comes from a page of a codex. It is broken off on top and bot-
tom. The left margin on Side A (↓), which was the right-hand side page in the codex, 
is preserved in most of the upper two thirds of the fragment, and not much seems 
to be missing on the right since several lines are complete there. This means that 
the original page width likely did not exceed 12 cm and was probably closer to 11 cm. 
The codex thus belonged either to Turner’s Group 8, if the height of the page was 
about twice the width, or Group 10, if the height did not exceed the width by very 
much (Turner 1977, 20–22). Considerations of the content suggest that the latter 
was likelier than the former because not very many lines seem to be lost between 
the preserved text at the end of Side A (↓) and the text on Side B (→).

In the ed.pr., the papyrus is interpreted as containing three partially preserved 
problems, each of which asks to find the area of a quadrilateral plot of land from 
the given lengths of its sides. In fact, there are likely only two, not three problems, 
with the second beginning on Side A and continuing to Side B. Furthermore, the 
area is not the sought value, but the given in both problems. In no. 1, one side of the 
plot must also have been stated (cf. CBC no. 7), while in no. 2 only the area was. The 
task in both problems is to find the lengths of all the sides of the quadrilateral. The 
reason the nature of the problems was not recognized in the ed.pr. may lie in their 
strange—from the modern point of view—typology: the problems are indetermi-
nate, that is, they have several or an infinite number of solutions, only one of which 
is obtained. That solution, however, is not randomly chosen, but is achieved by the 
same method in the two problems in this papyrus and in CBC no. 7 (cf. Bagnall/
Jones 2019, 35). 

Finding one answer for a problem that has more than one solution must have 
been considered sufficient for solving the problem. This should not be surprising, 
since indeterminate problems are well attested in the papyrological evidence and 
outside it. For example, problem no. iv in P.Mich. III 145 col. III (2nd c. CE, prove-
nance unknown) determines one set of numbers as a solution for a problem for 
which theoretically 24 sets can be found that satisfy the requirements of the prob-
lem’s conditions; the so-called 100-birds problems, the earliest preserved attes-
tation of which in the Mediterranean realm, widely understood, seems to be in 
Alcuin’s Propositiones ad acuendos juvenes, tend to have several sets of solutions, of 
which only one is normally recorded (cf. Folkerts 1978, 27; Hadley/Singmaster 
1992, 106). Among problems transmitted in the Palatine Anthology in the form of 
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epigrams, two have an infinite number of solutions, XIV 48 and 144, but since the 
epigrams never describe methods of solving the problems nor their answers, we 
have no means of knowing how they were envisaged to be solved, nor which solu-
tion was expected to be chosen. Nor did the scholiast, who supplied methods for 
solving many of the epigram-problems in the Palatine Codex (Paris suppl. grec 384), 
comment on these two epigrams. 

The solving procedure used in the problems in the Columbia papyrus and in CBC 
no. 7 is based on factorization of the number with which the area of the plot is quan-
tified. If this number contains a fractional part, it is first converted to smaller units 
so that the area is expressed in whole number terms. Then a pair of factors of this 
number is chosen, with the preference given either (a) to the pair in which one fac-
tor is the closest to the length of the given side (so in no. 1 here and in CBC no. 7), or 
(b) if no linear dimension is given, to the two highest factors that are closest to each 
other (no. 2). In the next step, the factor closest to the given linear dimension is dou-
bled and the given side is subtracted from it; the result is assigned to the opposite 
side of the quadrilateral (no. 1, CBC no. 7). If no linear dimension is given, then the 
values of factors are assigned to the two pairs of opposite sides of the quadrilateral 
(no. 2). Finally, a demonstration is carried out, in which the area of the plot is com-
puted upon the determined values of the four sides and found to equal the value of 
the area given in the statement of the problem.

Understanding the solving method of this type of problems and parallels from 
no. 2 in the Columbia papyrus and CBC no. 7 help us restore the lost part of no. 1, 
which was more then twice bigger than its preserved part. Even if we cannot be 
completely sure about the precise wording, the text of the entire problem must 
have been as follows: “[There is a plot of land measuring 3 1/4 1/8 schoinia on the 
south and with the area of 56 arourai. Find out the other sides. We do it this way. 
One schoinion contains eight hammata, so I resolve 3 1/4 1/8 schoinia into hammata: 
3 1/4 1/8 times 8, it becomes 27. I resolve the arourai into hammata: 56 times 64, it 
becomes 3584. What multiplied times what is 3584? It is 32 times 112. 32 times 2, it 
becomes 64, subtract 27 from 64, the remainder is 37. Divide 37 by 8, it becomes 
4 1/2 1/8. 4 1/2 1/8 on the north. Divide 112 by 8, it becomes 14.] // 14 on the east and 14 
on the west. I have got a plot 3 1/4 1/8 schoinia on the south, 4 1/2 1/8 on the north, 
14 on the east, 14 on the west 14. // To find out the area, we do it this way: I add the 
south and the north, 3 1/4 1/8 and 4 1/2 1/8, it becomes 8, half of which is 4; the west 
and the east, 14 and 14, half of which is 14. Multiply the halves by each other, it be-
comes 56 arourai”.
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Friberg, Jöran (2005), �Unexpected Links between Egyptian and Babylonian Mathematics, 
Hackensack (NJ).

Hadley, John/Singmaster, David (1992), �“Problems to Sharpen the Young,” in: The Mathematical 
Gazette 76 (475), 102–126.

Turner, Eric G. (1977), �The Typology of the Early Codex, Philadelphia. 

Figure Credits

Fig. 1, 2	 P.Col. inv. 157a. Courtesy of The Rare Book & Manuscript Library, Columbia University. 
https://papyri.info/dclp/113807.

https://papyri.info/dclp/113807




© 2026 Joachim Friedrich Quack (CC BY-SA 4.0). Erschienen in: Isabel Langkabel, Ludger Lieb, Maximiliane Nietzschmann 
and Lena Sowada (Hgg.), Editionswissenschaft – Textkritik – Digital Humanities. 25 Heidelberger Editionsprojekte, 
Heidelberg 2026, 27–33. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.1634.c23581

Joachim Friedrich Quack 

The Demotic Palaeographical Database Project

Keywords Egyptology; Paleography; demotic script; digitalization; database

Projektbeteiligte
Jannick Korte, Claudia Maderna-Sieben, Joachim Friedrich Quack (Projektleiter), 
Fabian Wespi
Institutionelle Anbindung
Ägyptologisches Institut der Universität Heidelberg
Förderung
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG), Langfristvorhaben
Laufzeit
2018–2025

Kurzbeschreibung 
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Schrift. Dabei werden verschiedene Textträger mit möglichst gut bekannter Datie-
rung und Herkunft herangezogen, deren Digitalbilder mit verschiedenen Ebenen 
von Annotationen versehen werden. Gesucht werden kann nach Zeichen und gan-
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projekt des Thesaurus Linguae Aegyptii sind zwar viele demotische Texte aufge-
nommen, aber ausschließlich in phonetischer Umschrift.
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Kommentar zur Abbildung

Exemplarisch ist aus der Datenbank die Präsentation eines demotischen Teilungs-
vertrags der Ptolemäerzeit (230 v. Chr.) bzw. eines Ausschnitts davon ausgewählt 
worden (Abb. 1). Demotische Notariats-Verträge sind oft recht elaboriert. Sie sind 
regulär auf einer einzigen Seite eines Papyrus niedergeschrieben, die allerdings fall-
weise sehr lang sein kann – im vorliegenden Beispiel lässt die Relation der Zeilen der 
modernen Edition zu den realen Zeilen der Handschrift dies ansatzweise erkennen. 
Am Anfang steht eine Datierung nach dem Regierungsjahr des aktuellen Herrschers 
(in der Ptolemäerzeit oft, so auch hier, unter Nennung auch der Königin), zudem der 
„eponymen“ jeweils für ein Jahr eingesetzten Priester, die dem Kult des Alexander 
und der vergöttlichten Vorfahren der Ptolemäer dienen.

Im vorliegenden Vertrag geht es um eine Teilung von Besitz zwischen zwei Par-
teien. Der Text ist als wörtliche Rede einer der Parteien stilisiert. Der Notar unter-
zeichnet am Ende des Textes, auf der Rückseite die Zeugen. Das Gesamtdokument 
ist zu lang, um lesbar auf einer Seite der Abbildung im Buch Platz zu finden, kann 
am Computer aber durch die Möglichkeiten des Scrollens in direkter Sequenz ge-
lesen werden.

Dieses Bild zeigt die Umsetzung des Originalschriftbildes in normalisierte Zei-
chenformen, die als Basis für die Einordnung für die paläographische Suche in der 
Datenbank dienen. Das konkrete Wort, bei dessen Suche der Benutzer ein Schrift-
beispiel erhalten hat und durch Anklicken den dazugehörigen Gesamttext zu Ge-
sicht bekommen kann, ist gelb markiert. Andere Anklickmöglichkeiten würden 
diesen Text auch in Umsetzung in die hieroglyphischen Ausgangsformen, phone-
tischer Umschrift oder Übersetzung liefern – ein statisches Bild wird den Möglich-
keiten der Datenbank nicht wirklich gerecht.

Einleitend werden Inventarnummer, Herkunft und Datierung des Papyrus an-
gegeben, es folgt eine kurze Erläuterung zum Zusammenhang der Urkunde sowie 
eine Bibliographie unter Nennung der bisherigen Publikationen.

Das Demotische und seine paläographische Erschließung

„Demotisch“ ist die Bezeichnung für eine Schriftform im späten Ägypten, die 
durch erhebliche weitere Verkürzung über die Stufe des „Hieratischen“ letztlich 
auf die Hieroglyphen zurückgeht (Depauw 1997); zudem auch für eine Sprach-
stufe des Ägyptischen im Verlauf von dessen Sprachgeschichte. Die Sprachstufe ist 
meist in Texten fassbar, die in dieser Schrift geschrieben sind, doch gibt es „Aus-
reißer“ in beide Richtungen, d. h. sowohl sprachlich ältere Texte, die graphisch ins 
Demotische umgesetzt werden (und deshalb besondere Herausforderungen dar-
stellen, weil für Lexeme und Morpheme, die nicht mehr in der zeitgenössischen 
Sprache vorhanden sind, gerne unetymologische Schreibungen gewählt werden), Abb. 1: Darstellung eines demotischen Teilungsvertrags (P. Berlin P 3089) im Demotic Palaeographical Database Project.

Editionsbeispiel
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Kommentar zur Abbildung

Exemplarisch ist aus der Datenbank die Präsentation eines demotischen Teilungs-
vertrags der Ptolemäerzeit (230 v. Chr.) bzw. eines Ausschnitts davon ausgewählt 
worden (Abb. 1). Demotische Notariats-Verträge sind oft recht elaboriert. Sie sind 
regulär auf einer einzigen Seite eines Papyrus niedergeschrieben, die allerdings fall-
weise sehr lang sein kann – im vorliegenden Beispiel lässt die Relation der Zeilen der 
modernen Edition zu den realen Zeilen der Handschrift dies ansatzweise erkennen. 
Am Anfang steht eine Datierung nach dem Regierungsjahr des aktuellen Herrschers 
(in der Ptolemäerzeit oft, so auch hier, unter Nennung auch der Königin), zudem der 
„eponymen“ jeweils für ein Jahr eingesetzten Priester, die dem Kult des Alexander 
und der vergöttlichten Vorfahren der Ptolemäer dienen.

Im vorliegenden Vertrag geht es um eine Teilung von Besitz zwischen zwei Par-
teien. Der Text ist als wörtliche Rede einer der Parteien stilisiert. Der Notar unter-
zeichnet am Ende des Textes, auf der Rückseite die Zeugen. Das Gesamtdokument 
ist zu lang, um lesbar auf einer Seite der Abbildung im Buch Platz zu finden, kann 
am Computer aber durch die Möglichkeiten des Scrollens in direkter Sequenz ge-
lesen werden.

Dieses Bild zeigt die Umsetzung des Originalschriftbildes in normalisierte Zei-
chenformen, die als Basis für die Einordnung für die paläographische Suche in der 
Datenbank dienen. Das konkrete Wort, bei dessen Suche der Benutzer ein Schrift-
beispiel erhalten hat und durch Anklicken den dazugehörigen Gesamttext zu Ge-
sicht bekommen kann, ist gelb markiert. Andere Anklickmöglichkeiten würden 
diesen Text auch in Umsetzung in die hieroglyphischen Ausgangsformen, phone-
tischer Umschrift oder Übersetzung liefern – ein statisches Bild wird den Möglich-
keiten der Datenbank nicht wirklich gerecht.

Einleitend werden Inventarnummer, Herkunft und Datierung des Papyrus an-
gegeben, es folgt eine kurze Erläuterung zum Zusammenhang der Urkunde sowie 
eine Bibliographie unter Nennung der bisherigen Publikationen.

Das Demotische und seine paläographische Erschließung

„Demotisch“ ist die Bezeichnung für eine Schriftform im späten Ägypten, die 
durch erhebliche weitere Verkürzung über die Stufe des „Hieratischen“ letztlich 
auf die Hieroglyphen zurückgeht (Depauw 1997); zudem auch für eine Sprach-
stufe des Ägyptischen im Verlauf von dessen Sprachgeschichte. Die Sprachstufe ist 
meist in Texten fassbar, die in dieser Schrift geschrieben sind, doch gibt es „Aus-
reißer“ in beide Richtungen, d. h. sowohl sprachlich ältere Texte, die graphisch ins 
Demotische umgesetzt werden (und deshalb besondere Herausforderungen dar-
stellen, weil für Lexeme und Morpheme, die nicht mehr in der zeitgenössischen 
Sprache vorhanden sind, gerne unetymologische Schreibungen gewählt werden), Abb. 1: Darstellung eines demotischen Teilungsvertrags (P. Berlin P 3089) im Demotic Palaeographical Database Project.
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als auch sprachlich junge, demotische Texte, die in Hieratisch oder sogar Hiero-
glyphen niedergeschrieben sind. Bezeugt ist die demotische Schrift nach heuti-
gem Kenntnisstand von 652 v. Chr. – 452 n. Chr. Die meiste Zeit davon wurde sie 
neben dem älteren Schriftsystem des Hieratischen verwendet. Dabei gibt es keine 
festen Regeln, aber zumindest Tendenzen, welche Textsorte bevorzugt in welcher 
Schrift erscheint. Insbesondere die Alltagsschriftlichkeit wird in dieser Zeit ganz 
weitgehend vom Demotischen abgedeckt. In literarischen und religiösen Texten 
setzt die Verwendung des Demotischen meist erst später ein (allerdings mit Aus-
nahmen), und in diesem Bereich, insbesondere bei den religiösen Texten, bleibt 
Hieratisch vor allem für traditionelle Texte in älterer Sprachform immer eine Op-
tion, an den meisten Orten sogar die dominierende. Man kann davon ausgehen, 
dass Demotisch im Altertum tendenziell von mehr Personen beherrscht wurde 
als Hieratisch. Mutmaßlich war es in der Schulausbildung die Schriftform, mit der 
begonnen wurde und über die die meisten Schüler (und Schülerinnen; es gibt In-
dizien, dass Lese- und Schreibkompetenz für Frauen eine reale Möglichkeit in der 
Kultur war) nie hinauskamen – Hieratisch und Hieroglyphisch waren damals pri-
mär Gegenstand einer Spezialausbildung für wenige Personen, insbesondere hö-
herrangige Priester.

Dennoch gilt heutzutage in der Ägyptologie die demotische Schrift als schwie-
rig, erheblich schwieriger als Hieroglyphen oder Hieratisch. An vielen Universitäts-
standorten ist sie nicht regulärer Teil des Lehrprogramms. Bis vor kurzem wurde 
sie vielfach als abseitiges Gebiet weniger Spezialisten angesehen, die sonst nichts in 
der Ägyptologie machen. Erst neuerdings setzt sich zunehmend die Einsicht durch, 
dass einerseits die Quellen in demotischer Schrift zahlreich und vielfältig sind und 
viele wesentliche Erkenntnisse erlauben, andererseits diese Quellen oft mit den 
hieroglyphischen und hieratischen interagieren, so dass erst die Gesamtschau ein 
vollständiges Bild ergibt. Entsprechend öffnen sich Forscher, die zum Demotischen 
arbeiten, auch zunehmend für einen Dialog innerhalb der Ägyptologie insgesamt 
sowie potentiell relevanter benachbarter Fächer wie der Alten Geschichte, Klassi-
schen Philologie oder Theologie.

Die Herausforderungen bei der Entzifferung des Demotischen beruhen insbe-
sondere darauf, dass die Zeichen des Demotischen gegenüber ihren letztlichen Vor-
lagen stark verkürzt werden, insbesondere Gruppen für Wörter, die in Verwaltungs-
texten häufig sind, wie „Geld“, „Acker“ oder die Bezeichnungen für Getreidesorten, 
Nutztiere oder Maßeinheiten. Damit steigt die Menge dessen, was innerhalb der-
selben Zeiteinheit notiert werden kann, gegenüber älteren Epochen merklich an. 
Zudem ist die Informationsdichte, gemessen an der beschrifteten Fläche, deutlich 
größer. Damit einhergehend werden aber auf der Ebene der Einzelformen viele 
Zeichen ähnlich oder sogar fallweise identisch; man muss den Text mindestens auf 
der Ebene ganzer Wörter im Blick haben, um ihn klar lesen zu können. Entspre-
chend haben Studien zum Demotischen seit Anbeginn einen stark paläographi-
schen Anteil; schon seit etwa dem Anfang des 20. Jahrhunderts ist es häufig, dass 
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Texteditionen den Wortschatz der von ihnen bearbeiteten Texte auch in Faksimile 
angeben. Dadurch ist eine erhebliche Menge von Nachschlagemöglichkeiten im De-
tail verfügbar, die aber selbstverständlich eine umfassende paläographische Studie 
nicht ersetzen können. Gerade eine solche zählt aber schon lange zu den großen 
Desideraten dieses Forschungsbereichs. Es gibt bislang eine einzige Monographie 
zur demotischen Paläographie (El-Aguizy 1998). Diese ist allerdings weitestgehend 
auf Handschriften beschränkt, die sich heute im Ägyptischen Museum Kairo befin-
den, differenziert für die Ptolemäerzeit nur ganz grob zwischen erster und zweiter 
Hälfte und lässt die Römerzeit ganz unberücksichtigt, da sie in den Kairener Bestän-
den schwach vertreten ist. Regional wird nur zwischen Ober- und Unterägypten 
differenziert. Zudem ist sie in der Präsentation darauf beschränkt, was auf die Dop-
pelseite eines aufgeschlagenen Buches passt. Heutzutage kann man im digitalen 
Zeitalter ganz andere Möglichkeiten der Präsentation von paläographischen Daten 
nutzen. Gleichzeitig ist für die Konzeption von Schriftzeichen ein gegenüber der Be-
handlung des älteren Ägyptischen neuer Ansatz nötig (Quack 2014), da durch die 
häufige Verschmelzung ursprünglich mehrerer Zeichen zu einer nicht mehr sinn-
voll auseinanderdividierbaren Gruppe andere Kategorien nötig sind. Zudem gibt 
es mehrere weitere wichtige Faktoren, die für eine sachdienliche Präsentation zu 
beachten sind.

In den meisten Epochen der Verwendung des Demotischen sind politische Kon-
stellationen relevant, in denen Ägypten unter fremder Herrschaft stand; nur in der 
Saitenzeit (664–526 v. Chr.) und 28.–30. Dynastie (404/401–343 v. Chr.) gab es indigene 
Herrschaft, und damit eine Verwendung des Demotischen auch in den höchsten 
Ebenen der Verwaltung. In den anderen Epochen findet es vorrangig in den unte-
ren und fallweise noch mittleren Ebenen der Verwaltung statt. Damit fehlt auch 
eine prestigeträchtige Zentrale in Form der Kanzlei der Hauptstadt, deren Schreib-
stil normbildend wirkt. Daraus resultierend ist eine Tendenz zu lokalen Schulen 
und Traditionen wahrnehmbar, so dass zeitgleiche Texte aus verschiedenen Orten 
teilweise deutlich unterschiedlich aussehen.

Als Schriftträger für Demotisch sind nicht nur Papyri, sondern auch Ostraka 
(Tonscherben, seltener Kalksteinsplitter) reichlich bezeugt, daneben gelegentlich 
Stein, Holztafeln, Metall und sogar Knochen. Auch dies hat Auswirkungen auf die 
konkrete Ausbildung der Formen, da die jeweiligen Affordanzen des Materials 
potentiell unterschiedliche Linienführungen bevorzugen.

Daraus ergibt sich, dass eine paläographische Studie dieser Schrift nicht nur 
den chronologischen Aspekt allein beachten muss, sondern auch den regionalen, 
sowie die unterschiedlichen Textträger. Dieser Herausforderung widmet sich das 
Demotic Palaeographical Database Project, das von mir geleitet und als Langzeit-
vorhaben von der DFG von 2018–2025 finanziert wird. Ziel ist die Aufnahme von re-
präsentativen Texten, vorzugsweisen solchen, bei denen Herkunft und Datierung 
aus sich heraus bekannt sind, sei es aufgrund interner Angaben, sei es aufgrund do-
kumentierter Auffindung in einer regulären wissenschaftlichen Grabung. Es wird 
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ein digitales Nachschlagewerk aufgebaut, bei dem man differenziert und vielfältig 
nach Zeichen und Wörtern suchen kann. 

Zunächst werden die Texte, möglichst in Form eines hochauflösenden Digital-
fotos, bearbeitet und mit verschiedenen Ebenen von Anmerkungen versehen. Dies 
betrifft u. a. eine Umsetzung auf „Normalformen“ der Zeichen, die in einer Zeichen-
bibliothek gesammelt und für die Technik des Nachschlagens wichtig sind, daneben 
auch eine Angabe der historisch zugrundeliegenden Hieroglyphen sowie Umschrift 
und Übersetzung, in problematischen Fällen mit philologischen und paläographi-
schen Kommentaren. Gesucht werden kann nach Einzelzeichen und nach Wörtern, 
wobei auch chronologische und regionale Eingrenzungen möglich sind.

Das Projekt zielt nicht eigentlich darauf ab, Editionen der aufgenommenen 
Texte zu produzieren bzw. bestehende zu ersetzen. Wohl aber kann man sich quasi 
als Nebeneffekt auch einen Text insgesamt ausgeben lassen und erhält dadurch 
eine aktuelle Edition (fallweise mit Verbesserungen gegenüber den sonst verfüg-
baren) mit den verschiedenen Ebenen von Originalschriftbild, Normalisierung, 
phonetischer Umschrift und Übersetzung in einer interaktiven Weise in der Daten-
bank, der statische Abbildungen kaum gerecht werden können. In einigen Fällen ist 
das Team des Demotic Palaeographical Database Project bereits von anderen For-
schungsprojekten als Kooperationspartner angefragt worden, z. B. bei einem Gra-
bungsprojekt, das Papyrusfragmente in demotischer Schrift gefunden hat. Da kann 
das Paläographie-Projekt davon profitieren, dass die Herkunft dokumentiert und 
eine approximative Datierung des Fundkontextes verfügbar ist. Umgekehrt kann 
die Entzifferungsarbeit der Demotisten auch den Grabungsarchäologen wertvolle 
Informationen zur Verfügung stellen, wenn z. B. auf einem Papyrusfragment Reste 
lesbar sind, die nur zum Königsnamen des Dareius passen und damit Vermutun-
gen zur Chronologie präzisieren. Ebenso ist das Team des Paläographie-Projekts 
schon gebeten worden, quasi „Rettungsphilologie“ zu betreiben, nämlich rein auf 
der Basis einer photographischen Dokumentation demotische Graffiti und Dipinti 
in einem älteren Grab zu bearbeiten, die andernfalls in der Publikation unerwähnt 
geblieben wären (Regulski 2024). Da konnten sogar unerwartet viele Informatio-
nen gewonnen werden, wie die explizit angegebenen Geburtsdaten einiger Besu-
cher sowie die Nennung des Wortes „Schule“, was für die Nachnutzung des Grabes 
potentiell relevant ist. 

ORCID®

Joachim Friedrich Quack  https://orcid.org/0000-0003-4845-5111

https://orcid.org/0000-0003-4845-5111
https://orcid.org/0000-0003-4845-5111


33The Demotic Palaeographical Database Project

Literaturverzeichnis

Aguizy, Ola El (1998), �A Palaeographical Study of Demotic Papyri in the Cairo Museum from the 
Reign of King Taharqa to the End of the Ptolemaic Period (684–30 B.C.), Kairo.

Depauw, Mark (1997), �A Companion to Demotic Studies, Brüssel.
Quack, Joachim Friedrich (2014), �„Bemerkungen zur Struktur der demotischen Schrift und zur 

Umschrift des Demotischen“, in: Mark Depauw u. Yanne Broux (Hgg.), Acts of the Tenth 
International Congress of Demotic Studies (Leuven, 26–30 August 2008), Leuven/Paris/
Walpole (MA), 207–242.

Regulski, Ilona (2024), �Tomb M12.3 at Asyut. A Unique Testimony from the 12th Dynasty. Mit 
Beiträgen von Ursula Verhoeven, Jannik Korte, Claudia Maderna-Sieben, Joachim Friedrich 
Quack u. Fabian Wespi, Wiesbaden.

Abbildungsnachweis

Abb. 1	 The Demotic Palaeographical Database Project, http://129.206.5.162/beta/
palaeography/database/papyri/P.%20Berlin%20P%203089.html?word33, hrsg. von 
Joachim F. Quack, Jannik Korte, Claudia Maderna-Sieben und Fabian Wespi (Stand: 
31. 07. 2025).
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Fig. 1: Edition of Greek inscription presented next to RTI imaging embedded in an RTI viewer that 
allows the reader to manipulate lighting in the image.

#metadata

Find no. BE-15/18/22 111.999.001 

Inventory no. inv. 111016

Dimensions: height 72 cm

Dimensions: width 83 cm

Dimensions: thickness 9 cm

TM number 998119

HGV number 998119

ddb-filename pylon. 5.6

ddb-hybrid pylon;5;6

Material anhydritic gypsum

Date AD 276–281, November 17/18

Found: Date 26. 01. 2022

Fig. 2: Essential metadata regarding the inscribed artifact is embedded in the submitted article; the 
data gets transferred to the DDbDP and the table does not appear in the published article.

Fig. 3: Table containing information that will appear in the edition ‘header’.

BE-15/18/22
111.999.001; inv. 111016

83 × 72 × 9 Berenike

TM 998119 276–281 CE, November 17/18
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Fig. 4: Text and translation encoded in a format that permits easy transformation to the EpiDoc XML 
of the DDbDP. 

Fig. 5: HTML display of EpiDoc metadata, text and translation files in the DDbDP.
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Discussion

Many, perhaps even most, self-declared e-journals do little more than make static 
PDFs available online. Genuine, born-digital journals, which make use of the possi-
bilities inherent in structured marked-up files, are still rare, at least in the fields of 
papyrology and epigraphy. Open Journal Systems (OJS) software can accommodate 
such files and offers an excellent framework for the presentation of journal arti-
cles, which are well suited to the non-linear character of editions. Editing a text is, 
by nature, a referential process, as it involves continuous reference to the different 
components of the text-bearing object, be it a manuscript, inscription, tablet, pa-
pyrus roll, etc. Over the course of an edition, an editor frequently takes the reader 
outside the flow of the narrative to point to features of the object observable in re-
productions, or to its text, or to its translation. The reader is thus constantly shifting 
attention to and from these different components. Online editions accommodate 
this multi-referentiality by offering greater ease of navigation across the various 
components of the edition. Moreover, they permit close interaction with visual me-
dia such as high-resolution images. 

Fig. 6: HTML display of header, text and translation in Pylon.



39Pylon﻿

But online editions present advantages that go beyond just reader experience. 
Above all, and this is a point that has not been sufficiently reflected upon, they can 
be shared with and repurposed by other platforms, something that is not easily 
achieved with traditional print. The common view is that editions are fixed and un-
alterable, but, although a particular version of an edition might be fixed, editions—at 
least of ancient texts, are often evolving entities that reflect scholars’ opinions about 
them at a given point in time. And these opinions are subject to change. Viewed in 
this light, it is easier to see why we might want to repurpose them elsewhere. How 
and for what purpose we produce editions that are easily shared among other plat-
forms will be discussed in what follows, with special attention to a recent edition 
appearing in Pylon.

Experiencing Online Editions

In Pylon 5, which appeared in July 2024, R. Ast edited a Greek inscription preserved 
on a stone stele that had recently been excavated in a temple dedicated to the Roman 
goddess Isis at the Red Sea port of Berenike in Egypt. The inscription was deemed im-
portant because it represents a rare witness to activity at the port during the late third 
century CE, a period that was previously poorly represented in the documentary re-
cord (Ast 2024). The stele was found in a poor state of preservation, broken off at the 
top and with its surface badly damaged by flaking. This made decipherment of the let-
ters difficult, and it was decided that the project’s photographer, Kamila Braulińska, 
perform Reflectance Transformation Imaging (RTI), a method that simulates 3D scan-
ning by producing a composite image of an object that can be viewed under differ-
ent lighting simply by moving a computer mouse or track pad over the picture. This 
imaging turned out to be extremely helpful for the decipherment of the inscription, 
as it allowed Ast to read nearly the entire extant text. By embedding an RTI viewer in 
Pylon, the journal offered readers the possibility of viewing the inscription under the 
same conditions that facilitated decipherment of the text in the first place (Fig. 1). In 
that respect, the edition itself offers an important instrument to aid ongoing research.

In addition to offering new ways to visualize inscribed objects, Pylon makes it 
easier to navigate digital editions by means of embedded anchors that guide the 
reader between the body of the article, which is divided into paragraph-length sec-
tions, and the footnotes, and from the commentary to the text. For editions of short 
texts, such as the inscription from Berenike, this feature is less important than for 
long ones, where significant time can be spent scrolling between commentary and 
text; a good example of a longer text for which anchors in the commentary facilitate 
easier navigation is seen in Nowak/McGing 2024. Much use is also made of linking: 
bibliographic citations are linked to a central bibliography at papyri.info and each 
section of the article is made ‘citable’ by means of an embedded link that can be ref-
erenced in other publications.
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Publishing Editions as Data Curation

Editions of individual historic documents naturally have intrinsic value of their 
own, but they are also part of a larger corpus of evidence that, taken as a whole, 
is central to ancient studies. The benefit of having access to this larger corpus has 
long been recognized by researchers. Indeed, much money and time has been spent 
over several decades on curating the documents so that, today, ca. 98 % of all pub-
lished papyrus documents (over 61,000 individual editions) are stored as search-
able and browsable TEI-XML EpiDoc files in the DDbDP at papyri.info. Yet, prior to 
the launch of the P3 project, curation of this data was largely divorced from publi-
cation. An edition was first published in print and then, at a separate stage, was en-
tered into the online corpus. With Pylon we have developed a publication process 
that sees peer-reviewed articles, which are initially prepared in a word-processing 
format, transformed into TEI-XML and then published in HTML, with a PDF being 
generated automatically from the underlying XML. The XML data is encoded in 
such a way that relevant sections of it can easily be transferred to the DDbDP. Thus, 
publication and corpus building essentially become part of a single process. 

The publication procedure can, again, be illustrated by the edition of the inscrip-
tion discussed above. At submission stage, the article resembles, in many ways, any 
Word-generated edition: the introduction, general discussion, footnotes and com-
mentary all appear as they would in a print edition. The biggest difference, aside 
from the section markers (‘divs’) that define subdivisions within the article, is ob-
served in the sections comprising the edition itself. The table labeled #metadata 
(Figure 2), which does not appear in the publication, is essential for the DDbDP en-
try, while the table that follows gives object-specific metadata that constitutes the 
edition’s ‘header’ (Figure 3); the Greek text and English translation are marked up 
in a way that make them easily transferred to the DDbDP (Figure 4). 

The Figures illustrate how the text and translation sections of the submitted file 
(Figure 4) appear in both the Pylon edition (Figure 6) and the DDbDP edition (Figure 
5). The contents of the metadata table create within the article TEI file a further TEI 
file that eventually becomes the corresponding EpiDoc file in papyri.info, ‘HGV_
meta_EpiDoc’. Similarly, the text and translation sections are isolated as separate 
TEI files that become the corresponding EpiDoc files, ‘DDB_EpiDoc_XML’ and ‘HGV_
trans_XML’ (Figure 5). The complete article TEI-XML file is, of course, the basis for 
the display in HTML and PDF of the Pylon article (Figure 6).

A distinct advantage of online publication is that it permits wide-ranging use 
of data. From one Word-processed edition an XML file is produced in such a way 
as to provide fully structured data that is used to create the HTML and PDF ver-
sion of the Pylon article through a transformation process within the OJS system. 
This is, however, not the only end product. The self-same XML file contains individ-
ual TEI files that can, without further processing, be transferred into the file struc-
ture of idp.data, the GitHub repository of papyri.info, and thus become the relevant 
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metadata, text and translation files required for editions in the DDbDP data repos-
itory at papyri.info. This post publication data transfer significantly expedites the 
dissemination of information across various platforms and makes it reusable and 
accessible to larger readerships.
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Editionsvorhaben

Die Handschrift Bern, Burgerbibliothek 165 („Vergilius Turonensis“; Sigle T) ent-
hält auf 219 Blättern (438 Seiten) eine Kopie des Gesamtwerks des Vergil (ohne 
Appendix Vergiliana), die bei der Herstellung um das Jahr 830 im Skriptorium von 
Tours so angelegt wurde, dass ein Interlinear- und Marginalkommentar eingetra-
gen werden konnte. Wegen des Platzbedarfs wurde dafür Stenographie im Wechsel 
mit Alphabetschrift vorgesehen. Bis in die 860er Jahre (Erwähnung des Johannes 
Scottus Eriugena) haben mehr als zehn Hände den Kommentar eingetragen. Die 
Eintragungen reichen von Konstruktionszeichen über Synonyme, syntaktische Be-
züge, kurze Erläuterungen bis zu Erklärungen im Umfang kleiner Traktate. Von 
dem fast unbekannten Kommentar sollen die foll. 119r–134r, auf denen das VI. Buch 
der Aeneis erläutert wird, entziffert, übersetzt, überlieferungskritisch analysiert 
und ediert werden.

Editionsstand

Die erste und einzige umfangreichere Textausgabe von T hat Hagen 1867 besorgt. 
Er „berücksichtigte allenfalls Glossen, die nur wenige tironische Noten enthal-
ten“ (Hellmann 2000, 29) und publizierte einen Anhang von 10 Seiten (987–996) 
mit Blüten aus den Bucolica und Georgica. Bischoff 1981, 225 hat auf diese Vor-
arbeit zugegriffen, um auf „zeitnahe Bezugnahmen“ in dem Manuskript aufmerk-
sam zu machen und anzumahnen, dass der Donatkommentar in die Kommentie-
rung eingegangen ist und verlorene Teile dort wiedergewonnen werden können. 
Sporadisch sind Lesarten von T in der Serviusausgabe von Thilo 1881 mitgeteilt; 
auch er konnte die tironischen Noten nicht entziffern und hat in der einzigen lan-
gen Textwiedergabe (LXIIf., Anm. 1) Punkte an ihre Stelle gesetzt. Die wichtigsten 
Vorarbeiten aus paläographischer Sicht (Händescheidung) stammen von Savage 
1925. Der seit 1925 wenig veränderte Forschungsstand wurde von Hellmann 2000, 
22–32 (wichtige Visualisierung der Hände auf S. 29) und Hellmann 2002 aktuali-
siert. Eine neue Studie von Cadili 2022 geht über die Händescheidung von Savage 
1925 und Hellmann 2000, 29 durch Vergabe neuer Siglen hinweg, erreicht nicht 
den Forschungsstand und liegt auch in den Schriftbeobachtungen daneben. Die 
sporadisch auftauchenden Erwähnungen des Manuskripts betreffen oft die be-
rühmten periochae des Eriugena (z. B. Ziolkowski/Putnam 2008, 236 f.). Die Frage, 
wie man den verlorenen Donatkommentar (vielleicht sogar des Aelius Donatus) 
aus T destilliert, ist seit Savage 1931 virulent. An jüngeren Versuchen (sie betref-
fen Tiberius Donatus) zeigen sich die unveränderten Hindernisse: Marshall 1993 
hat zur Rekonstruktion des Donatkommentars zu Aen. VI,1–157 aus einer neuzeitli-
chen Abschrift nur die Glossen von T vergleichen können, die ohne tironische No-
ten stehen (bzw. die Noten zu VI,34 und VI,136 ignoriert). Gleiches Vorgehen (nur 

Abb. 1: T – Bern, Burgerbibliothek, Cod. 165 „Vergilius Turonensis“, fol. 120r (oben und unten beschnitten).
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Abb. 1: T – Bern, Burgerbibliothek, Cod. 165 „Vergilius Turonensis“, fol. 120r (oben und unten beschnitten).
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kurzschriftfreie Glossen) zeigt sich bei Pirovano 2010, Lentini 2012 und Pirovano 
2014. Zusammenfassend resultiert die Unzugänglichkeit des Manuskripts noch im-
mer aus der ‚Unlesbarkeit‘ der tironischen Noten.

Editionsrichtlinien und Potential der Kommentierung

Orthographie: Die e-caudata und, wo das notwendig ist, das einfache e sind zu ae 
oder oe vereinheitlicht. U/V wird immer als V, u/v immer als u wiedergegeben. Assi-
milation und Dissimilation werden standardisiert (immitia statt inmitia). Die Nor-
malisierung betrifft auch weitere zeittypische Schwankungen wie stimmloses h, 
e/i, o/u, i/y etc. Die Interpunktion folgt modernen Richtlinien und dient der syntak-
tischen Gliederung. Wenn die Interpunktion der Handschrift über das Verständ-
nis entscheidet, ist sie berücksichtigt. Abkürzungen sind stillschweigend aufgelöst. 
Graeca – sofern nicht in griechischer Schrift – erscheinen in ihrer gängigen latini-
sierten Schreibweise.

Typographisches: Lemmata stehen in Fettdruck, Lücken im Manuskript zwi-
schen [ ]. Tironische Noten sind kursiv gesetzt, unsichere Lesarten unterstrichen. 
Innere Zitate stehen zwischen „ “; wörtliche Rede zwischen ‚ ‘. Zusatzinformatio-
nen, insbesondere Quellen und Hände stehen zwischen ( ). Großschreibung erfolgt 
nur bei Eigennamen.

Lemmatisierung: Ganze Verse oder Verszusammenhänge werden zuerst lem-
matisiert, dabei die Versangabe und signifikante Wörter des Haupttextes voran-
gestellt, z. B. VI, 7 pars densa … ordo est: pars densa rapit siluas, quae siluae sunt 
tecta ferarum, et cum dicit siluas honestum lignorum nomen posuit, dann folgen 
Junkturen, z. B. VI,9 pius Aeneas ton prepon est, id est certa dignitas personae, 
quod semper Virgilius dat Aeneae und Einzelwörter, wobei ein Lemma nicht ge-
setzt wird, wenn der Kommentar es selbst enthält wie in VI,4 „anchora“ est dens 
ferreus, quam egressuri ad terram proiciunt q[…] terram et sic non tenetur nauis.

Kommentarautoren/Hände: Autoren werden in Siglen als Zusatzinformation 
zwischen ( ) wiedergegeben. Es wird nicht unterschieden, ob eine wörtliche oder 
sinngemäße (aber signifikante) Übernahme vorliegt: Cap  =  Martianus Capella; 
D = Donatus; F = Fulgentius mythographus; I = Isidor; Macr = Macrobius; Myth-
Vat I/II = Mythographus Vaticanus I und/oder II; S = Seruius [auctus]. Alle Glossen 
ohne Autorensigle gelten als karolingisch. Die Unterscheidung der sechs Hände bei 
Hellmann 2000, 29 ist noch einmal erheblich zu erweitern. Die Hände erhalten 
Nummern (1, 2 Schreiber des insularen est [÷], 3, 4, 5 Liudramnus [tironische Noten 
„par excellence“], 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12) und sind bei sicherer Zuordnung angegeben. 
Eine Kommentarglosse aus Donat von Hand 2 hätte die Syntax (D|2).

Übersetzung: Übersetzt bzw. erläutert werden nicht die Lemmata, sondern die 
Kommentare (etabliertes Vorgehen z. B. Jeunet-Mancy 2017).
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Auswertung: Dreißig zufällig ausgewählte Verse sind kein repräsentativer Aus-
schnitt, aber das Potential von T lässt sich schon an diesen 0,2 % des Gesamtwerkes 
erkennen. Der Donatkommentar (Tiberius Donatus) ist in diesem Teil bisher nur 
durch Marshall 1993 bekannt. Donatlücken könnten noch durch Textvergleich 
(sprachlich nah an Donat ist etwa VI,65 quia debetur honorificentia illis, qui obse-
quuntur diis) und analog in anderen Büchern geschlossen werden, wenn man die 
Händescheidung beachtet (Hand 2 trägt Donatlemmata ein). Die Kommentare in T 
spiegeln die Gedankenwelt der Mythographi Latini I/II (z. B. VI,64), die im selben 
Kreis der karolingischen Gelehrten vermutet werden (Johannes Scottus Eriugena; 
Schule von Auxerre), die auch T kommentieren. Auffällig und selten ist die Auswer-
tung von Nonius Marcellus (VI,70), dessen Hauptüberlieferung über Tours führt. 
Die Welt des Frühmittelalters tritt in Realien in die Glossen, etwa wenn (VI,73) die 
Goldmünzen mit einer arabischen Bezeichnung mancosi genannt werden. Teils 
verstand das 9. Jahrhundert Vergil grundlegend anders, etwa wenn in VI,76 die 
Sibylle als Subjekt gilt, wo heutige Übersetzungen Aeneas als Sprecher begreifen.
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[fol. 120r]
VI,57 Dardana … hoc factum est secundum historiam, quando inuitatus Achilles ap[ud …] Priami, 
quam uolebat habere uxorem, uenit ad templum Apollinis […] inuicem Priamus, ut ei filiam da-
ret; Achilles uero, ut Graecos […] sed ab Alexandro retro altare latente Apolline d[…] mortale 
uulnus accepit; quod ideo dicitur hoc Apollo fecisse […]   Dardana nunc incipit ire per spe-
cies.   manus scilicet illius.
VI,58 magnas nunc sua commemorat.   obeuntia circumdantia.
VI,59 penitus omnino.   repostas auias, longe remotas. (S|2)
VI,60 „Masilia“ regio est Africae ipsa Mauretania […] gentes dicit, id est diuisas ab Italia; mare 
enim Ital[icum …] ab Africa. (S|5)   Massilum id est Maurorum.   praetenta circumfusa, 
(S|2) id est opposita.   Syrtibus Africa enim tellus Syrtes respicit utpote mare circumdata.
VI,61 Italiae fugientis prendimus oras Italiam, quae nos hucusque fugit, modo ipsi tene-
mus.   quia „fugientes“ dixerat, bene addidit „prendimus“. (D|2)
VI,62 hac Troiana  … secuta hoc est, hic sit finis fatorum Troiae, deinceps fiat mutatio. 
(S|2)   „Troiana“ id est aduersa, quae Troiae contigit. (S|5)   fuerit pro est.   for-
tuna optat non amplius sequi se aduersam fortunam.   secuta scilicet nos. 
VI,63 parcere quia uictam se esse fatetur. (S|2)
VI,64 „quibus obstitit Ilium“ id est nocuit; hoc dicit propter Hebe filiam Iunonis et Ganymeden 
filium Troi regis Troianorum, qui reiecta Hebe de ministerio deorum ipse pincerna factus est. 
(MythVat I/II|5)   quibus obstitit Ilium sic laudat patriam, ut eius gloriae dicat deos inui-
disse omnes. (D|2)
VI,65 sanctissima uates scilicet Deiphobe.   benedixit „sanctissima“, quia debetur honorifi-
centia illis, qui obsequuntur diis. (D?|2)
VI,66 non scilicet si.   indebita sed promissa.   
VI,67 Latio considere Teucros id est utrum possint considere in Latio.
VI,68 errantisque deos scilicet et da Latio considere.   uel „agitata numina“ exoana1 dicit, 
id est breuia simulacra sicut sunt capsulae, quae portantur a sacerdotibus, dum enim ante pectus 
sacerdotis dependent; agitari id est moueri, hoc est, quod dicit „agitata“.   (S|5)   agitata 
mecum uexata; quasi de loco ad locum portata.
VI,69 tum deinde.   Phoebo et Triuiae Apollini et Proserpinae.   solido de marmore 
templum hoc est, ut quadratis marmoribus consurgerent2, non tabulis positis extrinsecus or-
narentur. (D|2)   templum hoc fecit Octauianus Augustus, qui Actio Apollini templum fe-
cit; Actius dicitur Apollo, quia Octauiano contra Antonium et Cleopatram bellum gerenti apud 
Actium promunturium3 fauit atque auxiliatus est.
VI,70 festosque dies festi dies sunt, qui praeponuntur ceteris et in honorem cuiuslibet numi-
nis consecrati numerantur. (D|2)   „festum“ dicitur proprie sollemniter laetum et feriatum. 
(Nonius Marcellus V,426M.|2)
VI,71 te quoque o Deiphobe.   manent expectant, (S|2) et hoc dicendo promittit ei memo-
riam aeternam. (D|2)   penetralia templa.
VI,72 hic ego nunc dicit quomodo.   hic id est in illis templis.   hic tunc.   tuas sortis 
Sibyllina responsa. (S|2)   arcanaque fata quasi dicat, in ipsis penetralibus dei locabo ego, 
quae de meis meorumque conscripseris fatis. (D|2)

	 1	 uice ξόανα T.
	 2	 conconsurgerent T.
	 3	 promunctorium T.
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VI,57 Dardana … dies geschah gemäß Überlieferung, als Achill eingeladen bei […] des Priamus, 
die er zur Frau haben wollte, zum Tempel des Apoll kam […] im Gegenzug Priamus, dass er ihm 
seine Tochter gäbe; Achill aber, sowie er die Griechen […] sondern empfing vom hinter dem 
Altar verborgenen Alexander, wobei Apoll […] eine tödliche Wunde; dies habe, wie es heißt, 
Apoll deshalb getan […]   Dardana  … jetzt beginnt er, den Ereignissen nach zu erzäh-
len.   manus das heißt dessen. 
VI,58 magnas jetzt erwähnt er seine Taten.   obeuntia die ringsum liegenden. 
VI,59 penitus gänzlich.   repostas abgelegene, weit entfernte.
VI,60 „Masilia“ ist eine Gegend in Afrika, recht eigentlich Mauretanien […] nennt er die Völker, 
das heißt von Italien getrennt, denn das Italische Meer […] von Afrika.   Massilum das heißt 
der Mauren.   praetenta umspült, das heißt daranliegend.   Syrtibus der afrikanische 
Kontinent nämlich liegt an den Syrten, gleichsam wie von einem Meer umgeben. 
VI,61 Italiae fugientis prendimus oras Italien, das uns bisher entkam, nehmen wir jetzt 
selbst.   weil er „fugientes“ gesagt hatte, ergänzte er trefflich „prendimus“.
VI,62 hac Troiana … secuta das heißt: hier soll das Schicksal Trojas ein Ende finden, sodann soll 
es sich endlich wenden.   „Troiana“ das heißt das Unglück, das Troja ereilte.   fuerit statt 
ist.   fortuna er wünscht, dass das Unglück ihn nicht weiter verfolgen möge.   secuta 
nämlich uns.
VI,63 parcere weil [das Volk] bekennt, dass es besiegt worden sei.
VI,64 „quibus obstitit Ilium“ das heißt schadete; er sagt dies wegen Hebe, der Tochter der Juno, 
und Ganymed, dem Sohn des Tros, des Königs der Trojaner, der nach Entfernung Hebes aus dem 
Hofamt der Götter selbst Mundschenk geworden ist.   quibus obstitit Ilium er preist das 
Vaterland in der Weise, dass er sagt, alle Götter hätten ihm den Ruhm geneidet.
VI,65 sanctissima uates nämlich Deiphobe.   er preist sie als „sanctissima“, weil jenen Ehr-
erbietung gebührt, die den Göttern zu Diensten stehen. 
VI,66 non nämlich wenn nicht.   indebita vielmehr verheißene.
VI,67 Latio considere Teucros das heißt, ob sie in Latium siedeln könnten. 
VI,68 errantisque deos nämlich ermögliche auch [ihnen], in Latium zu siedeln.   oder „agi-
tata numina“ meint die Schnitzstatuetten, das heißt die kleinen Figürchen wie etwa die Kapseln, 
die von den Priestern getragen werden, wobei sie nämlich von der Brust des Priesters herabhän-
gen; getragen, das heißt bewegt werden, das ist der Grund, warum er „agitata“ sagt.   agitata 
mit mir geführt; gleichsam von Ort zu Ort getragen. 
VI,69 tum daraufhin.   Phoebo et Triuiae dem Apoll und der Proserpina.   solido de 
marmore templum das heißt, sie sollten sich mit Marmorquadern erheben, nicht außen mit 
aufgestellten Tafeln geschmückt werden.   templum das tat Oktavian Augustus, der dem 
Apoll von Actium einen Tempel errichtete; von Actium wurde Apoll benannt, weil er dem Okta-
vian, der gegen Antonius und Kleopatra Krieg führte, am Kap von Actium günstig war und ihm 
zu Hilfe kam.
VI,70 festosque dies Festtage sind jene, die den anderen vorgezogen werden, und unter jene 
zählen, die der Ehre irgendeiner Gottheit gewidmet sind.   „festum“ heißt im engeren Sinn 
feierlich-fröhlich und wiederkehrend.
VI,71 te quoque Anrufung der Deiphobe.   manent sie erwarten, und indem er das sagt, ver-
spricht er ihr ewiges Gedenken.   penetralia Tempel.
VI,72 hic ego … jetzt sagt er wie.   hic das heißt in jenen Tempeln.   hic dann.   tuas 
sortis Antworten der Sibylle.   arcanaque fata gleichsam als sage er, im Heiligtum des 
Gottes selbst werde ich das niederlegen, was du über mein Schicksal und das der Meinen nieder-
geschrieben haben wirst.
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VI,73 „dicta meae genti“ id est de mea gente; et hic tangit illud, quod in historiis Romanorum le-
gitur; dicitur enim, quod una Sibyllarum Euripila nomine deportauerit Tarquinio prisco nouem 
libros ab ipsa prima Sibylla compositos, in quibus continebantur fata Romanorum; pro quibus 
iussit sibi dari trecentos Philippeos, id est mancosos aureos, Philippeus enim graece dicitur au-
reus4; sed cum illa noluisset illi dare, abiit et incendit tres et iterum detulit sex et rogauit similiter 
trecentos; sed cum nec ille tunc uellet dare, abiit et incendit rursus alios tres iterumque reuersa 
est cum tribus, pro quibus similiter trecentos; tunc ille timens, ne, si non daret tantum, quantum 
petebat, illa5 etiam tres, qui remanserant, exureret, dedit illi trecentos Philippeos aureos et acce-
pit ab ea tres tantum libros. (S|5)   „dicta meae genti“ id est de mea gente.   ponam con-
stituam.   lectos … uiros id est sacerdotes dignos. 
VI,74 alma o.   foliis … solebat Sibylla in foliis palmarum uel lauri oracula scribere et in 
ostiis templi ordinate ponere; sed aliquando apertis ostiis uentus flans ordinem foliorum permu-
tabat, postea uero illa non reordinabat ea, quoniam per hoc uoluntatem Apollinis sciebat et sic 
multi inconsulti redibant; idcirco precatur Aeneas, ne in foliis responsa describat, sed ore potius 
loquatur. (S ad Aen. III,444|5)   foliis … manda scilicet oro.   nec carmina manda ne 
mandes, id est scribas.
VI,75 uolent diffugient.   rapidis uelocibus.   ludibria folia; quia non erunt illa6 re-
sponsa sed ludibria.   
VI,76 „cano“ polysemus sermo est, significat7 canto et significat8 diuino. (cf. fol. 54v ad 
Aen. I,1|?).   canas id est uiua uoce loquaris.   finem … loquendi non Aeneas sed Sibylla 
constituit, ut ore loqueretur.   finem … loquendi id est promisit se ore locuturam9.
VI,77 at … patiens nondum erat euacuata demone.   immanis in antro id est magna prop-
ter deum.   immanis in antro descriptio est eius, quam numen impleuerat. (D|2)   in 
antro id est per antrum.
VI,79 excussisse excutere, emittere.   tanto magis scilicet quanto magis illa uolebat eum 
excutere a se.
VI,80 os rabidum quia rabie quadam fuerat posse.   fera corda utpote Apolline 
plena.   dicunt, quod, quando implebatur demone, tunc sciebat omnia; sed Apollo compo-
nebat et ordinabat, quid loqui uel quid silere deberet; hoc est quod dicit „domans et fingit pre-
mendo“.   domans id est componens; componit ad moderationem certa dicendi. (S|2)
VI,81 domus id est templi.
VI,82 uatisque … per auras illa, quae dicebantur interius, foras audiebantur. (D|2)   ferunt 
scilicet illa ostia.
VI,83 o tandem … uerba sunt Sibyllae uaticinantis.   pelagi … duo bona dicit et labores pe-
lagi expletos et uenturos Troianos ad Italiam. (D|2)   defuncte liberate.
VI,84 grauiora scilicet pericula.   manent expectant te.   in regna Lauini id est in 
Italiam10.   Lauini Lauinum dicitur ciuitas a conditore Lauino fratre Latini.
VI,85 mitte omitte11.   hanc pectore curam parenthesis.   pectore de.
VI,86 sed non et uenisse … bella cum, inquit, uiderint noua bella iterum contra se surgentia, 
postquam uenerint ad Italiam, tunc paenitebit illos uenisse.   sed non … uolent hoc est per
uenient, sed eos uenisse paenitebit.   bella non solum bella sed et horrida, ac per hoc mala 
esse et dura. (D|2)

	 4	 dicitur del. T.
	 5	 illo T.
	 6	 ita ut T.
	 7	 significatur T.
	 8	 significatur T.
	 9	 loquutura T.
	 10	 Italia T.
	 11	 omitte d T.
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VI,73 „dicta meae genti“ das heißt über mein Volk; und hier spielt er auf das an, was in der Ge-
schichtsschreibung der Römer zu lesen ist; es heißt nämlich, dass eine der Sibyllen mit Namen 
Euripila Tarquinius dem Älteren neun von der ersten Sibylle selbst aufgezeichnete Bücher anbot, 
die das Schicksal der Römer zum Inhalt hatten; für diese gebot sie ihm, dreihundert Philipper, 
also Goldmünzen, zu entrichten, Philipper heißt nämlich auf Griechisch das Goldstück; als er 
sie ihr aber nicht geben wollte, ging sie fort und verbrannte drei [Bücher] und brachte sechs 
erneut zurück und verlangte wieder dreihundert [Goldstücke]; als aber jener sie auch da nicht 
geben wollte, ging sie erneut fort und verbrannte weitere drei Bücher und kehrte noch einmal 
mit dreien zurück, für die sie gleichermaßen dreihundert Goldstücke forderte; da fürchtete je-
ner, dass, wenn er soviel, wie gefordert, nicht gäbe, sie auch jene drei, die noch übrig waren, 
verbrennen würde, und gab ihr die dreihundert goldene Philippermünzen und erhielt von ihr 
nur drei Bücher.   „dicta meae genti“ das heißt über mein Volk.   ponam werde ich nie-
derlegen.   lectos … uiros das heißt würdige Priester.
VI,74 alma Vokativ.   foliis … die Sibylle pflegte ihre kündenden Worte auf Palm- oder Lor-
beerblätter zu schreiben und geordnet an die Tore zum Tempel zu legen; einmal aber verwir-
rte der wehende Wind beim Öffnen der Tore die Ordnung der Blätter, und danach ordnete sie 
diese nicht wieder, denn sie erkannte darin den Vorsatz des Apoll, und auf diese Weise kehr-
ten viele ohne Ratschluss zurück; deshalb bittet Aeneas sie, die Antworten nicht auf Blätter zu 
schreiben, sondern vielmehr mit dem Mund zu künden.   foliis … manda nämlich bitte ich 
dich.    ne carmina manda du sollst sie nicht eintragen, das heißt du sollst sie nicht schrei-
ben. 
VI,75 uolent verwehen.   rapidis mit schnellen.   ludibria die Blätter; weil sie ja dann 
keine Antworten sein werden, sondern Laub.
VI,76 „cano“ ist ein mehrdeutiges Wort, es heißt nämlich zunächst ‚ich singe‘, es heißt aber auch 
‚ich sage voraus‘.   canas das heißt, du sollst mit lebendiger Stimme sprechen.   finem … 
loquendi nicht Aeneas, sondern die Sibylle legt fest, dass sie mit dem Mund spricht.   finem … 
loquendi das heißt, sie verspricht, dass sie mit dem Mund sprechen werde.
VI,77 at … patiens sie war noch nicht wieder vom Dämon befreit.   immanis in antro das 
heißt, sie war groß wegen des Gottes.   immanis in antro das ist die Beschreibung jener, die 
der Gott erfüllt hatte.   in antro das heißt in allen Teilen der Höhle.
VI,79 excussisse abschütteln, herauslassen.   tanto magis nämlich je mehr sie ihn von sich 
abschütteln wollte.
VI,80 os rabidum denn sie ist durch eine Art Tollheit ermächtigt gewesen.   fera corda 
gleichsam von Apoll erfüllt.   es heißt, dass sie immer dann, wenn sie vom Dämon erfüllt 
wurde, alles wusste; Apoll aber lenkte und verfügte, was sie sagen oder verschweigen sollte; das 
ist es, was er sagt mit „domans et fingit premendo“.   domans das heißt lenkend; er lenkt zur 
Zurückhaltung, das Gesicherte zu sagen. 
VI,81 domus das heißt des Tempels.
VI,82 uatisque … per auras das, was innen gesagt wurde, war bis nach draußen vernehm-
bar.   ferunt nämlich jene Tore.
VI,83 o tandem … das sind die Worte der kündenden Sibylle.   pelagi … zwei positive Dinge 
nennt sie, dass nämlich die Mühen der Seefahrt beendet sind und die Trojaner nach Italien ge-
langen werden   defuncte befreite.
VI,84 grauiora nämlich Gefahren.   manent erwarten dich.   in regna Lauini das 
heißt nach Italien.   Lauini Lauinum heißt die Siedlung nach dem Gründer Lauinus, dem 
Bruder des Latinus.
VI,85 mitte lass ab.   hanc pectore curam Einschub.   pectore aus der Brust.
VI,86 sed non et uenisse … wenn, sagt sie, sie die neuen Kriege werden gesehen haben, die wie-
derum gegen sie ausbrechen werden, wenn sie nach Italien gekommen sein werden, wird es sie 
reuen, gekommen zu sein.   sed non … uolent das heißt sie werden ankommen, aber es 
wird sie reuen, gekommen zu sein.   bella nicht allein Kriege, sondern obendrein grauen-
hafte, und deshalb seien es schlimme und harte. 
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allerdings häufig Traditions- bzw. Kompilationsliteraturen vor. Dadurch können sich 
unterschiedliche und jeweils distinkte Makroformen von ein und demselben ‚Text‘ 
ergeben. Dieses Spezifikum antiker und mittelalterlicher hebräisch-aramäischer 
Texte gilt es bei einer Edition zu berücksichtigen. An der Hochschule für Jüdische 
Studien Heidelberg laufen derzeit zwei Langzeitprojekte. In beiden Fällen geht es um 
Textkulturen, die aus dem westeuropäischen Mittelalter (Ashkenas) zwischen dem 
12. und 14. Jahrhundert stammen. 

1 Das Projekt Corpus Masoreticum

Das Projekt Corpus Masoreticum läuft derzeit in der dritten von vier Phasen. Ziel ist 
die erstmalige philologische Auseinandersetzung mit der westeuropäischen maso­
retischen Tradition zwischen dem 11. und 14. Jahrhundert. Der Begriff ‚Masora‘ be­
zieht sich auf paratextliche Elemente, die den Konsonantentext der orientalischen 
Bibelcodices des 9.  Jahrhunderts ergänzen und grammatikalische, syntaktische 
und andere Phänomene adressieren. Oftmals sind diese Beobachtungen in langen 
Listen zusammengefasst. Hier ist der Text linear gestaltet. Seit dem 12. Jahrhundert 
erscheinen in Frankreich und Deutschland Bibeln, in denen dieses masoretische 
Material in ornamentaler Mikrographie dargestellt wird (Abb. 1), oftmals im Stil ro­
manischer Bibel-Illustrationen (Chimären, Drachen, Ritter) oder in geometrischen 
Formen (Liss et al. 2021). 

Masoretische Paratexte, die transkribiert und für eine Edition aufbereitet wer­
den, sind also 

	– Texte, die von sog. Masoreten in Bibelmanuskripte hineingeschrieben, ab­
geschrieben, manchmal aber auch neu verfasst wurden (sog. masora parva, 
masora magna, masora finalis);

	– Texte, die auf unterschiedlich umfangreiche Listencorpora zurückgehen 
und sich sowohl als isolierte Listensammlungen als auch integriert in 
die Bibelmanuskripte finden, wie beispielsweise die Sammlungen Okhla 
we-Okhla oder Sefer ha-Chilufim (Ofer 2019, 49–60; Dotan 2007).

Wir verstehen dabei Paratexte im Genette’schen Sinne: „Man weiß nicht immer, ob 
sie zum Text gehören oder nicht, aber auf jeden Fall umgeben sie ihn und verlän­
gern ihn, eben um ihn zu präsentieren, im üblichen Sinne dieses Verbs, aber auch 
in seiner stärksten Bedeutung: um ihn präsent zu machen, um seine Präsenz in der 
Welt, seine ‚Rezeption‘ und seinen Konsum, zumindest heute in Form eines Buches, 
zu gewährleisten“ (übersetzt aus: Genette/Maclean 1991, 261).
Das Projekt Corpus Masoreticum steht editionstheoretisch daher vor folgenden He­
rausforderungen:

Abb. 1: Ausschnitt von masoretischen Listen in illustrativer Mikrographie (MS London BL Or 2091, fol. 203r).
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	– Was bedeutet ‚diplomatische Edition‘?
	– Was kann/soll wie ediert werden?
	– Soll alles ediert werden, was man auf einer Manuskriptseite sieht?
	– In welcher Weise werden Artefakte/Manuskripte in den Transkriptions- 

und Editionsprozess einbezogen, d. h. sollen nur ‚Texte‘ transkribiert wer­
den oder soll die Edition auch Textebenen, mises-en-page und mises-en-
texte, präsentieren (Objekt- vs. Textedition)?

	– Soll eine digitale Edition masoretischer Paratexte Perspektivwechsel er­
möglichen, d. h. Textpräsentation aus der Perspektive des Schreibers/
Masoreten, des (ersten) Lesers/Auftraggebers, der heutigen Leser:innen?

Die bisherige Arbeit hat gezeigt, dass vor allem die Präsentation transkribierter 
Texte, die sich in mehreren Bibelmanuskripten befinden, z. B. eine distinkte maso­
retische Liste, in der Edition die verschiedenen Formgebungen oder mises-en-page 
und mises-en-texte berücksichtigen muss, weil diese auf eine erweiterte inhaltliche 
Aussage schließen lassen. So verweist der als masora figurata gestaltete Ritter in MS 
London BL Or 2091, 203r (Abb. 1) darauf, dass der Masoret mit dieser Liste bei seinen 
Lesern einen ‚Gegenkreuzzug‘ andeuten wollte (Liss 2020; Liss 2021, 131–175); die Prä­
sentation der Text-Bild-Relation ist hier unerlässlich (Liedtke 2021). Das MS Wien 
ÖNB Cod.hebr.16 (vgl. Abb. 4) zeigt eine Klage des Masoreten Abersush (fol. 248v-268r), 
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Das Projekt Corpus Masoreticum steht editionstheoretisch daher vor folgenden He­
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Abb. 1: Ausschnitt von masoretischen Listen in illustrativer Mikrographie (MS London BL Or 2091, fol. 203r).
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der die Ermordung seiner Familie während der Rintfleisch-Pogrome 1291 beklagt (vgl. 
https://buchkultur.ausstellung.corpusmasoreticum.de; Stand: 30. 09. 2025). Abersush 
schrieb seinen Text aus masoretischem Material (https://bima2.corpusmasoreticum.de; 
Stand: 30. 09. 2025). Die in diesem Text verarbeitete Masora ist stets zum Haupttext re­
lationiert. Gleichzeitig zeigt hier der digitale Corpusvergleich (siehe 3.), dass das im 
Text verarbeitete Listenmaterial auch entsprechend der Wortlängen der Klage ange­
ordnet wurde. Der philologische Wert für die heutige masoretische Listenforschung 
ist grundlegend, stand aber natürlich nicht im Fokus des traurigen Masoreten. 

2 �Bibelglossare als verborgene Kulturträger  
(Heidelberger Akademie der Wissenschaften)

Im Zentrum des interdisziplinären Projektes (Jüdische Studien/Romanistik) stehen 
sechs hebräisch-französische (Teil-)Glossare (Basel, UB, A III 39; Leipzig, UB, Vollers 
1099; Paris, BNF, hébr. 301; Paris, BNF, hébr. 302; Parma, Palatina, Parm. 2780; Parma, 
Palatina, Parm. 2924), die (zum größten Teil erstmals) ediert und historisch-philolo­
gisch bearbeitet und kontextualisiert werden. Die französischen Glossen sind durch­
gehend in hebräischer Graphie notiert und umfassen etwa ein Viertel des heute be­
kannten altfranzösischen Wortschatzes (Liss/Dörr 2022; Banitt 1995–2005). Die 
Glossare enthalten eine Vielzahl unterschiedlicher Textgenres, die in ihrem Zuein­
ander, aber auch in ihrer eigenen Überlieferungsgeschichte editionstechnisch trans­
parent werden sollen. Alle Glossare umfassen (zumeist textchronologisch gelistet) bi­
belhebräische Termini: Verben (konjugiert), Substantive (dekliniert), Adjektive und 
Adverbien sowie eine altfranzösische Erklärung in hebräischer Notation. 

Je nach Glossar finden sich noch Textentitäten wie eine biblische Parallelstelle, 
in der das Wort vorkommt, oder eine oder mehrere Zitation(en) aus Bibelkommen­
taren und/oder zeitgenössischen Wurzelwörterbüchern sowie Worterklärungen/
Synonyme (Abb. 2).

Auch hier muss die (digitale) Edition praxeologische Ergebnisse deutlich wer­
den lassen, denn die unterschiedlichen mises-en-pages und mises-en-textes lassen 
eine mögliche Rekonstruktion und plausible Szenarien der Verwendungen der 
Artefakte zu: Ein in Spalten gestaltetes Glossar verweist auf eine andere Verwen­
dung als ein einspaltiges (Nachschlagefunktion gegenüber kontinuierlicher Lek­
türe). Auch für die Bibelglossare muss die Edition unterschiedliche Forschungsper­
spektiven adressieren: Für die moderne Forschung kann die Entstehungsgeschichte 
von Texten sowie ihre Rezeption zurückverfolgt werden. Für die Jüdischen Studien 
geht es dabei um die Rekonstruktion des jüdischen Erziehungs- und Bildungswesen 
zwischen dem 12. und 15. Jahrhundert. Die Romanistik erwartet die editorische Er­
schließung der Glossen nach den in der Forschung des Altfranzösischen etablierten 
und von der École des Chartes definierten Kriterien sowie die Kontextualisierung 
aller Lexeme (ein Glosseneintrag weist häufig mehr als ein Lexem auf) mithilfe 

Abb. 2: MS Leipzig, UB, Vollers 1099, fol. 17r.

https://buchkultur.ausstellung.corpusmasoreticum.de/
https://bima2.corpusmasoreticum.de
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der wissenschaftlichen Lexikographie. Es ergeben sich diachronische, diatopische, 
diastratische und diaphasische Ergebnisse, sowohl für die Geschichte des französi­
schen Wortschatzes als auch für die judaistische Interpretation der Glossen. 
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potentiell eine Vielzahl von weiteren interpretativen Ebenen nach sich ziehen. Be­
nötigt wird eine digitale Editionsumgebung, die Folgendes leisten muss:

	– die Möglichkeit der Bereitstellung und Metadatifizierung von Manuskrip­
ten über entfernte Datenquellen hinweg mit Hilfe eines gemeinsamen Pro­
tokolls (IIIF),

	– die redaktionelle Erschließung, Bearbeitung und Langzeitarchivierung des 
transkribierten Materials,

	– die Präsentation der digitalen Transkriptionen und ihren (TEI/XML)-Export,
	– die Möglichkeit eines sofortigen textkritischen Zugriffs während des Tran­

skriptionsprozesses,
	– ein automatisches Transliterationstool (für die altfranzösischen und mittel­

hochdeutschen Glossen),
	– die Möglichkeit, Schnittstellen zu schaffen, z. B. für die Integration jüdisch-

französischer Glossar-Ressourcen wie DEAFél (https://deaf.hadw-bw.de/) in 
das BIMA-2-Graphdatenbankmodell. 

3.2 Erste Lösungsversuche 

Die von Clemens Liedtke entwickelte Dateninfrastruktur BIMA 2 stellt nicht einfach 
‚Texte‘ vor oder nimmt von einem Autor verfasste Texte in getippter Form auf; viel­
mehr werden sowohl im Projekt Corpus Masoreticum als auch im Projekt Bibelglos-
sare ‚Texte am oder im Text‘ transkribiert und für unterschiedliche Editions- und 
Präsentationsformen aufbereitet. Der gesamte Systemaufbau umfasst derzeit 37 ver­
schiedene sogenannte Servicecontainer innerhalb einer hoch skalierbaren Cloud-
Infrastruktur, darunter Webservices, Datenbanken, Speicher, Anwendungen und 
Hochleistungs-Caches (Abb. 3). Einige zusätzliche Ressourcen wurden einer Instanz 
von eScriptorium zugewiesen, um diesen und anderen Projekten maschinelle Text­
erkennungsdienste (Handwritten Text Recognition, HTR) zur Verfügung zu stellen.

BIMA 2 beruht im Wesentlichen auf drei Säulen:
1)	 Die erste Säule ist die konsequente Verwendung von IIIF, dem Internatio-

nal Image Interoperability Framework, einem Protokoll, das beschreibt, wie 
Bibliotheken ihre digitalen Bestände unabhängig von ihrem physischen Ort 
mit allen Erschließungsdaten so zur Verfügung stellen, dass sie weiter an­
notiert und als eigenständige Ressource nachgenutzt werden können.

2)	 Die zweite Säule ist die Verwendung einer Graphendatenbank anstelle 
einer traditionellen relationalen Datenbank (wir verwenden neo4j; https://
neo4j.com/). Graphendatenbanken behandeln ihre Daten als möglichst 
kleinteilige Informationseinheiten, auch Knoten genannt, die mit ande­
ren Knoten durch ‚Kanten‘ (‚edges‘) verknüpft sind. So genannte ‚labelled 

Abb. 3: Corpus Masoreticum Cloud Computing.

https://deaf.hadw-bw.de/
https://neo4j.com/
https://neo4j.com/
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property graphs‘ machen es möglich, dass die Art der Verknüpfung mit eige­
nen Eigenschaften beschrieben werden kann. Anstelle von statischen Tabel­
len erhalten wir dynamische Netzwerke und Cluster von Informationen zu 
Manuskripten, Schreibern, Lesarten, Materialumfang (‚text-as-a-graph‘).

3)	 Die dritte Säule ist die Transkription mit Hilfe von SVG-Textpfaden; SVG 
(‚Scalable Vector Graphics‘) ist ein Web-Standard zur Beschreibung von 
Vektor-Primitiven, also Linien, Kreisen, Polygonen … Beliebiger Text 
kann hier entlang von gezeichneten Textpfaden aufgetragen werden; 
wir benutzen das, um maschinenlesbare Transkriptionen direkt auf dem 
Handschriftendigitalisat aufzubringen (Liedtke 2021, 119–121). Abbildung 4 
zeigt den IIIF-basierten Textpfadeditor und rechts den Kontextstapel, von 
dem aus die Transkriptionen zur Weiterverarbeitung für Editionen und 
weiterführende Analysen verfügbar sind. Außerdem nutzen wir die Ähn­
lichkeiten zwischen der SVG-Textpfad-Technologie von BIMA 2 und der 
HTR-Software eScriptorium (Kooperation Stoekl ben Ezra, EPHE Paris; 
https://gitlab.com/scripta/escriptorium). Es ist bereits jetzt möglich, HTR-
generierte Transkriptionen direkt aus BIMA 2 nach eScriptorium zu im
portieren sowie umgekehrt eScriptorium mit gebrauchsfertigen ‚Ground-
Truth-Daten‘ zu füttern, um bessere HTR-Modelle zu trainieren.

BIMA 2 unterstützt so den editorischen Workflow, um die verschiedenen ‚Layer‘, 
d. h. die Art der Neuverknüpfung einzelner transkribierter Elemente, ihre Struktur 
und Interpretation selbst zu Elementen einer ‚offenen Edition‘ zu rekonfigurieren. 

potentiell eine Vielzahl von weiteren interpretativen Ebenen nach sich ziehen. Be­
nötigt wird eine digitale Editionsumgebung, die Folgendes leisten muss:

	– die Möglichkeit der Bereitstellung und Metadatifizierung von Manuskrip­
ten über entfernte Datenquellen hinweg mit Hilfe eines gemeinsamen Pro­
tokolls (IIIF),

	– die redaktionelle Erschließung, Bearbeitung und Langzeitarchivierung des 
transkribierten Materials,

	– die Präsentation der digitalen Transkriptionen und ihren (TEI/XML)-Export,
	– die Möglichkeit eines sofortigen textkritischen Zugriffs während des Tran­

skriptionsprozesses,
	– ein automatisches Transliterationstool (für die altfranzösischen und mittel­

hochdeutschen Glossen),
	– die Möglichkeit, Schnittstellen zu schaffen, z. B. für die Integration jüdisch-

französischer Glossar-Ressourcen wie DEAFél (https://deaf.hadw-bw.de/) in 
das BIMA-2-Graphdatenbankmodell. 

3.2 Erste Lösungsversuche 

Die von Clemens Liedtke entwickelte Dateninfrastruktur BIMA 2 stellt nicht einfach 
‚Texte‘ vor oder nimmt von einem Autor verfasste Texte in getippter Form auf; viel­
mehr werden sowohl im Projekt Corpus Masoreticum als auch im Projekt Bibelglos-
sare ‚Texte am oder im Text‘ transkribiert und für unterschiedliche Editions- und 
Präsentationsformen aufbereitet. Der gesamte Systemaufbau umfasst derzeit 37 ver­
schiedene sogenannte Servicecontainer innerhalb einer hoch skalierbaren Cloud-
Infrastruktur, darunter Webservices, Datenbanken, Speicher, Anwendungen und 
Hochleistungs-Caches (Abb. 3). Einige zusätzliche Ressourcen wurden einer Instanz 
von eScriptorium zugewiesen, um diesen und anderen Projekten maschinelle Text­
erkennungsdienste (Handwritten Text Recognition, HTR) zur Verfügung zu stellen.

BIMA 2 beruht im Wesentlichen auf drei Säulen:
1)	 Die erste Säule ist die konsequente Verwendung von IIIF, dem Internatio-

nal Image Interoperability Framework, einem Protokoll, das beschreibt, wie 
Bibliotheken ihre digitalen Bestände unabhängig von ihrem physischen Ort 
mit allen Erschließungsdaten so zur Verfügung stellen, dass sie weiter an­
notiert und als eigenständige Ressource nachgenutzt werden können.

2)	 Die zweite Säule ist die Verwendung einer Graphendatenbank anstelle 
einer traditionellen relationalen Datenbank (wir verwenden neo4j; https://
neo4j.com/). Graphendatenbanken behandeln ihre Daten als möglichst 
kleinteilige Informationseinheiten, auch Knoten genannt, die mit ande­
ren Knoten durch ‚Kanten‘ (‚edges‘) verknüpft sind. So genannte ‚labelled 

Abb. 3: Corpus Masoreticum Cloud Computing.

https://gitlab.com/scripta/escriptorium
https://deaf.hadw-bw.de/
https://neo4j.com/
https://neo4j.com/


62 Stephen Dörr, Clemens Liedtke & Hanna Liss

Dies bedeutet gleichzeitig, dass eine reine Metadatifizierung und ein enzyklopädi­
sches ‚open data linking‘ (zu Wörterbüchern, Orten, Personendaten, anderen Tex­
ten aus demselben geokulturellen Raum u. v. m.) kein Selbstzweck ist, sondern ein 
Baustein unter vielen eines solchen polykontexturalen Editionsprozesses, der sich 
stets am Ziel der Erschließung der einzelnen zu edierenden Literaturen messen 
und erproben lassen muss. 

Insofern sich also die oben skizzierte Edition von Quellentexten jüdischer Text­
kulturen des Mittelalters nicht als statisches Produkt eines kommentierten und ggf. 
rekonstruierten Lesetextes versteht, sondern als mehrdimensionale Abbildung 
verschiedener literarischer Makro- und Mikroformen, müssen auch jenseits eta­
blierter digitaler Editionsstandards experimentell neue Wege gegangen werden. 
BIMA 2 als projektübergreifende lokale Forschungsdateninfrastruktur (Cloud-
Computing + Datenmodellierung + Anwendungsentwicklung + Schnittstellen + 
Langzeitarchivierung + Publikation im OpenAccess) versteht sich daher als ‚hyb­
rides‘ Editionsframework, innerhalb dessen sowohl innovative, aber noch nicht 
als ‚best practice‘ eingestufte Technologien (Graphendaten, SVG-Textpfad-Tran­
skriptionen) als auch bewährte DH-Standards (TEI-XML, RDF, IIIF) sinnvoll mitein­
ander kombiniert und zum Einsatz gebracht werden (dazu Liedtke 2020, 107–111; 
Liedtke 2021, 121–124).
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Kurzbeschreibung
Die Editionen der mittelalterlichen Medizin- und Rechtstexte werden im Rahmen des 
Langzeitforschungsvorhabens ALMA – Wissensnetze in der mittelalterlichen Romania; 
durchgeführt (HAdW, Bayerische Akademie der Wissenschaften, Akademie der Wis-
senschaften und der Literatur Mainz). Das Projekt verschränkt Methoden der histori-
schen Lexikologie und Lexikographie, Textphilologie und Wissen(schaft)sgeschichte 
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ALMA ist nicht primär ein Editionsvorhaben, sondern hat zum Ziel, die Wechsel-
wirkung zwischen Sprache(n) und Wissen(schaften) (von ca. 1100 – ca. 1500) in der 
mittelalterlichen Romania zu untersuchen. Anhand von lexikalisch-semantischen 
Studien zu den Wörtern der zwei exemplarischen Domänen ‚Medizin‘ und ‚Recht‘ 
soll analysiert und beschrieben werden, wie mittelalterliches Italienisch, Franzö-
sisch, Okzitanisch und Gaskognisch zu Wissen(schaft)ssprachen ausgebaut werden, 
die konzeptuell-begrifflich – parallel zur Entwicklung innerhalb der Fächer ‚Medi-
zin‘ und ‚Recht‘ – an Komplexität gewinnen und zunehmend die schriftliche Fach-
kommunikation und Wissenstradierung vom Lateinischen in Richtung der Vernaku-
larsprachen verschieben. 

Als empirische Basis für die Analyse der zentralen Konzepte und ihrer Bezeich-
nungen in den vier Sprachen und damit für die Rekonstruktion der übereinzel-
sprachlichen Begriffsnetze der Wissensdomänen werden parallele Textkorpora 
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erstellt. Sie enthalten Texte zur Medizin und zum Recht – hier sowohl theoretische 
Rechtstexte als auch historische Dokumente der Rechtsprechung. Die Korpustexte 
werden mit quantitativ-empiristischen Methoden der Korpuslinguistik ausge-
wertet, um erste Erkenntnisse zu relevanten Fachtermini und Schlüsselbegriffen 
zu generieren. Diese werden anschließend mit dem qualitativ-hermeneuti-
schen Vorgehen der historischen Sprachwissenschaften analysiert (vgl. zu ALMA: 
Prifti/Schweickard/Selig/Tittel 2023; https://www.hadw-bw.de/alma [Stand: 
02. 06. 2025])

Ein paar Schritte in medias res

Die Abbildung 1 zeigt Folio 13vo der Handschrift Oxford, Bodleian Library, Bodley 
761 [anglonormannisch, ca. 1365]; diese enthält auf Folios 11vo–20vo und 86ro–89ro 
eine Sammlung von medizinischen Rezepten aus dem 13. Jh., die von ALMA unter 
dem Sigel RecMédBodl-ALMA ediert wird (https://alma.hadw-bw.de/; online im 
Laufe von 2025). 

Abbildung 2 gibt einen Auszug aus der digitalen Edition in XML/TEI des Folios 
13vo wieder. Dieser zeigt unter anderem, wie ALMA bei der Transkription mit Kür-
zeln und Sonderzeichen der mittelalterlichen Handschrift umgeht: ALMA setzt 
eine DTD (Document Type Definition, eine Schemadatei zum Validieren von XML) 
ein, die für diese Kürzel das Unicode-Zeichen gibt und dessen Übersetzung in einen 

Abb. 1: Oxford, Bodleian Library, Handschrift Bodley 761 [ca. 1365], fol. 13vo.

Abb. 2: Auszug aus der Edition von RecMédBodl-ALMA: Beginn Folio 13vo.

https://www.hadw-bw.de/alma
https://alma.hadw-bw.de/
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lesbaren Text in XML kodiert, zum Beispiel (i) die tironische Note für lateinisch et 
(hier in der Variante ohne Querstrich, s. Abb. 3), ‚&et-tironien-non-barré;‘ (Z. 332; 
Abb. 1: Z. 1, Wort 6), XML/TEI <choice><expan><ex>et</ex></expan><abbr>&#xF158;</
abbr></choice>, Visualisierung in der Edition als kursiviertes ‚et‘, oder (ii) der Buch-
stabe m mit Nasalstrich (m̅)‚ ‚&tilde-nasale-m;‘ (Z. 339, Abb. 1: Z. 7, Wort 2), XML/TEI 
<choice><expan><ex>m</ex></expan><abbr>&#x0303;</abbr></choice>, Visualisie-
rung in der Edition als ‚mm‘. Die Kodierung und Darstellung der Sonderzeichen mit-
telalterlicher Texte in lateinischem Alphabet basiert auf und erweitert die Medieval 
Unicode Font Initiative (MUFI, https://mufi.info/q.php?p=mufi [Stand: 02. 06. 2025]).

In Abbildung 2 ebenfalls zu sehen ist der Einsatz der TEI-Elemente zur Kodierung 
der fehlenden Initialen mit <app> mit <lem>, <rdg> und <witDetail> (zur Erklä-
rung der Elemente, s. die TEI Guidelines, https://www.tei-c.org/ [Stand: 02. 06. 2025]), 
s. z. B. Z. 332 (Z. 1 des Folios): <app><lem resp=“#red“>L</lem><rdg wit=“#Bod“/>​
<witDetail wit=“#Bod“>Lettrine d’attente <hi rendition=“em“>l</hi>.</witDetail>​
</app>a poudre…

Abb. 3: Tironische Noten für lat. et.
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Relevanz des Gegenstands 

Die von ALMA erarbeiteten Textkorpora erschließen einen bedeutenden Kultur-
raum der mittelalterlichen Romania. Sie bezeugen den konzeptuellen und damit 
verbundenen begrifflichen Ausbau der Volkssprachen, beides zentrale Analyse-
blickwinkel des Projekts, die gleichsam Indiz und Stimulans des Wandels der intel-
lektuellen Landschaft auf dem Weg zur Renaissance sind. Die romanischen Spra-
chen und hier vor allem die wirkmächtigste Vernakularsprache, das Französische, 
sind bedeutende Träger des kulturellen Austauschs, und mit den Fach- und Wissen
(schaft)ssprachen wird ein wichtiger Bestandteil des kulturellen Erbes Europas in 
den Fokus gerückt.

Relevanz der Editionen

Der Blick in die bisherigen Forschungen zum Thema der mittelalterlichen Wissens-
kommunikation zeigt ein Desideratum: Vertiefte Untersuchungen der sprachlichen 
Entwicklungen in einzelnen Wissensdomänen basieren meist nur auf der Analyse 
einer Einzelsprache; sprachübergreifende Kulturräume geraten nur selten in den 
Blick, obwohl die untergeordnete Rolle von sprachlichen Grenzen im Mittelalter 
bekannt ist. Dazu kommt, dass linguistisch und fachlich wichtige Texte der beiden 
Domänen nicht, nur teilweise oder sprach- und wissenschaftshistorisch nicht be-
lastbar ediert sind und darüber hinaus oft nicht für umfassende, digital getriebene 
Analysen bereitstehen. 

Ein Schlüsseltext aus dem Bereich der Medizin ist z. B. die Grande Chirurgie des 
Gui de Chauliac (nach 1363), die bis ins 17. Jahrhundert als didaktisches Grundla-
genwerk größten Einfluss auf die Lehre der Medizin und der Chirurgie hatte. Im 
Bereich des Rechts ist der Grand Coutumier de Normandie vom Ende des 13. Jahr-
hunderts zu nennen, der normannisches Gewohnheitsrecht und römisches Recht 
vereint und als eine der ältesten Rechtsquellen maßgeblich den Entwicklungsstand 
der Fachsprache des Rechts bezeugt.

ALMA erstellt daher paradigmatische, sprach- und wissensgeschichtliche Text-
korpora zu den Bereichen ‚Medizin‘ und ‚Recht‘ in den vier Sprachen. In die Text-
korpora fließen ein: 

1)	 von ALMA erarbeitete, eigene Editionen in XML/TEI, zum Teil händisch 
transkribiert, zum Teil mit algorithmengestützter Transkription (handwrit-
ten text recognition / HTR mittels eScriptorium, https://escriptorium.inria.fr/ 
[Stand: 02. 06. 2025]) auf Basis von eigens entwickelten Goldstandards und 
damit trainierten Algorithmen durchgeführt;

2)	 durch ALMA nachnutzbare digitale Editionen in XML/TEI, die in 
das XML/TEI-Format ALMAs überführt werden; hier profitiert ALMA von 

https://escriptorium.inria.fr/
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Kooperationen mit Forschungsprojekten wie Base de Français Médiéval 
(http://bfm.ens-lyon.fr/ [Stand: 02. 06. 2025]), CHrOMed (https://www.arts.
kuleuven.be/chromed/ [Stand: 02. 06. 2025]), Anglo-Norman Dictionary 
(https://anglo-norman.net/ [Stand: 02. 06. 2025]), École Nationale des Chartes 
(https://www.chartes.psl.eu/recherche/centre-jean-mabillon/projets-de-
recherche/miroir-des-classiques [Stand: 02. 06. 2025]); 

3)	 durch ALMA nachnutzbare digitale Editionen proprietärer Formate älteren 
Datums, die in das XML/TEI-Format ALMAs überführt werden (z. B. machte 
Tony Hunt, Herausgeber zahlreicher medizinischer anglonormannischer 
Texte, seine Editionen in einem proprietären Druckformat der 1990er Jahre 
dem Projekt zugänglich); 

4)	 in Buchform publizierte Editionen, die von ALMA digitalisiert und in 
das XML/TEI-Format ALMAs überführt werden.

Die so entstehende Forschungsgrundlage wird über die unmittelbaren Anforde-
rungen der Projektarbeit hinaus eine wertvolle, vielseitig einsetzbare Basis für An-
schlussforschungen zur Wissenskommunikation in der mittelalterlichen Romania 
bilden.

Darstellung und Aufbereitung

Die Editionen werden digital in  XML/TEI P5 erstellt und mit einem Relax-NG-
Schema validiert (exportiert aus einer ALMA-spezifischen ODD-Datei). Schema-
dateien (so auch die DTD, s. o.) und Transformationsskripte für die Weiterver-
arbeitung der Editionen (XML zu XML/TEI, ALTO XML zu XML/TEI, Word zu XML/
TEI etc.; Tokenisierung, Lemmatisierung etc.) werden im Open Source auf dem 
GitLab des Projektes veröffentlicht (https://gitlab.hadw-bw.de/alma/alma [Stand: 
02. 06. 2025]); publikationsfähige Editionen werden auf dem Projektserver https://
alma.hadw-bw.de [Onlinestellung im Laufe von 2025] unter der Lizenz CC BY-SA 4.0 
(https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/ [Stand: 02. 06. 2025]) visualisiert 
und ebenfalls als XML-Dump zur Verfügung gestellt (die noch in Arbeit befindli-
chen Editionen werden auf einem nicht-öffentlichen Fork des GitLabs versioniert). 
Die Visualisierung der Editionen gehört zu den laufenden Arbeiten.

Probleme und Lösungsansätze

1)	 Der Projektkonzeption ALMA ist ein wissenschaftlich-ethisches Dilemma 
inhärent: Auf der einen Seite steht editionsphilologisch das Ziel, hochqua-
litative Texteditionen zu erarbeiten. Auf der anderen Seite steht der Um-
stand, dass das Projekt kein Editionsprojekt per se ist, dessen Zeitplanung 

http://bfm.ens-lyon.fr/
https://www.arts.kuleuven.be/chromed/
https://www.arts.kuleuven.be/chromed/
https://anglo-norman.net/
https://www.chartes.psl.eu/recherche/centre-jean-mabillon/projets-de-recherche/miroir-des-classiques
https://www.chartes.psl.eu/recherche/centre-jean-mabillon/projets-de-recherche/miroir-des-classiques
https://gitlab.hadw-bw.de/alma/alma
https://alma.hadw-bw.de
https://alma.hadw-bw.de
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
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die Erstellung von Editionen fokussiert, sondern ein linguistisches Projekt 
mit einem (meta-)sprachlichen Gesamtziel: Editionen sind in ALMA einer-
seits Passion, andererseits aber nur Mittel zum Zweck. Die pragmatische 
Herangehensweise an dieses Dilemma vereint zwei Aspekte: 
a)	 HTR: Die Transkriptionsarbeiten werden mit automatisierten Verfahren 

beschleunigt, die eine möglichst gute Basis für eine kompetenzlinguisti-
sche, händische Nachbearbeitung in Form einer Edition schaffen.

b)	 Editionsart: Zunächst waren im Projektverlauf auch Editionen von 
Handschriftentraditionen mit Basishandschrift/ Variantenhandschrif-
ten angefertigt worden. Diese erforderten ein komplexes TEI-Vokabular, 
was wiederum maßgeblich die digitale Weiterverarbeitung erschwerte 
für (i) die Visualisierung inklusive des Variantenapparats (s. u. 3.), 
(ii) die korpuslinguistische Annotation (Tokenisierung, Part-of-Speech-
Tagging, Lemmatisierung, semantische Disambiguierung) und (iii) die 
Implementierung von Exportpipelines, die die Wörter der Editionen 
aus eine XML-nativen eXist-Datenbank in eine relationale Datenbank 
für die Redaktion der lexikalisch-semantischen Studien überführen. Im 
Sinne des wissenschaftlichen Fokus ALMAs, der eben nicht auf Editio-
nen als Selbstzweck liegt, zog das Projekt die Konsequenz und erzeugt 
nunmehr ausschließlich Editionen, die auf genau einer Handschrift 
basieren. Diese bilden eine belastbare Arbeitsbasis für die Textanalysen 
und entsprechen in ihrer Gesamtheit den Anforderungen, die ALMA an 
die Parallelkorpora zur mittelalterlichen Gallo- und Italoromanischen 
Medizin und Recht stellt. Sofern jedoch (sprach-)historisch indiziert, 
werden für Texte, die in mehreren relevanten Überlieferungen vorlie-
gen, entsprechend mehrere Überlieferungen ediert.

2)	 Bei der Digitalisierung bestehender Editionen müssen die Autoren- und 
Verlagsrechte beachtet werden; dies schließt in der Regel ein, dass ein Text 
nachgenutzt werden darf, Fußnoten und Variantenapparate aber nicht. 
Damit einerseits die Mitarbeiter ALMAs bei der Arbeit mit den Texten das 
Maximum an Informationen zum edierten Text digital vorliegen haben, 
sprich, die gesamten Fußnoten und Apparate einsehen können, anderer-
seits diese dem Nutzer der Website aber nicht gezeigt werden, verwendet 
ALMA bei der Digitalisierung das XML-Element <note resp=“…“>, wo über 
das Attribut ‚resp‘ die Verantwortlichen für die <note> definiert werden 
(über Kürzel, die im teiHeader aufgelöst werden). Je nach Verantwortlich-
keit wird die <note> dann digital ein- oder ausgeblendet. 

3)	 ALMAs Ziel ist es, Open-Source-Tools nachzunutzen, diese gegebenenfalls 
zu erweitern und als Webapplication in die Publikationsplattform des Pro-
jektservers zu integrieren. Es zeigt sich, dass dies für die Publikation von 
Editionen mit komplexen Texteingriffen, mit <note> verschiedener Verant-
wortlichkeiten, mit Visualisierung von Text, respektive Textauszügen (je 
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nach Verlagsrecht) etc. schwierig ist: Tools, die kostenfrei und gemäß den 
Projektanforderungen die XML/TEI-Editionen in einen gut lesbaren Text 
umformen, scheint es nicht zu geben. ALMA hat daher eine freie JavaScript 
Library CETEIcean (https://teic.github.io/CETEIcean/ [Stand: 02. 06. 2025]) zu 
diesem Zweck weiterentwickelt (Fertigstellung in Arbeit).

4)	 Um einen Zugang über die Recherchemöglichkeiten des Webservers hin-
aus zu bieten, modelliert ALMA die Editionen als LOD (Linked Open Data) 
in RDF (Resource Description Framework) im Sinne der F.A.I.R. Prinzipien 
(https://www.go-fair.org/fair-principles/ [Stand: 02. 06. 2025]). Dafür ste-
hen bereits Standard-Ontologien bereit: OntoLex-Lemon als Basisvokabu-
lar für die Beschreibung der Wörter (Lexem, Mehrwortverbindung, Suf-
fix etc.), ihrer Bedeutungen, deren Konzepte etc., LexInfo (https://lexinfo.
net/ [Stand: 02. 06. 2025]) für die Zuweisung von Wortklasse, Genus und 
Numerus, lemonEty (https://github.com/anasfkhan81/lemonEty [Stand: 
15. 12. 2025]) für Etyma etc. Darüber hinaus gibt es aber Lücken in der For-
schungslandschaft, besonders in Bezug auf ALMAs low-resourced langua-
ges: Es fehlen etwa Sprachcodes für die Zuweisung von Lexemen zu einer 
historischen Sprachvarietät, z. B. Altgaskognisch, Altpikardisch, Altburgun-
disch (siehe Tittel 2024, 155–159; 359–380), eine Ontologie für die detaillierte 
Modellierung von Bedeutungswandel (Stand der Forschung, ib., 159–163; 
Ontologie SemShift, ib., 413–433). Darüber hinaus müssen historisierte 
Ontologien für die Domänen ‚Recht‘ und ‚Medizin‘ erarbeitet werden, die 
die Spezifik mittelalterlicher Erklärungsmuster berücksichtigen, statt für 
historische Konzepte (‚heiß‘ als Kardinalqualität der Humoralpathologie) 
moderne Pseudoäquivalente (‚heiß‘ als moderne Temperaturbeschreibung) 
anzubieten. Sie erlauben es, die Kontinuitätsbrüche zwischen mittelalter-
lichen und modernen Wissen(schaft)ssystemen sichtbar zu machen und 
nicht durch anachronistische Zuordnungen zu verdecken.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1	 Folio 13vo der Handschrift Oxford, Bodleian Library, Bodley 761 [ca. 1365].
Abb. 2	 RecMédBodl-ALMA (© Tittel).
Abb. 3	 Wikimedia Commons, CC BY-SA 4.0.
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Abb. 1: Faksimile und Transkription der Iwein-Handschrift D nebeneinander (Florenz, Biblioteca Nazionale Centrale 
[Nationalbibliothek], Cod. B. R. 226, S. 283).
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Abb. 2: Edition mit Anmerkungen und Varianten der Handschrift D (Florenz, Biblioteca Nazionale Centrale, Cod. B. R. 226).
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Abb. 3: Synoptische Ansicht von drei Fassungen des Armen Heinrich.
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Die textgeschichtlichen Editionen von Hartmann von Aue – digital

Hartmann von Aue ist ein Klassiker der deutschen Literatur des Mittelalters, ein 
Wegbereiter der sogenannten mittelhochdeutschen ‚Blütezeit‘. Er lebte und schrieb 
im Südwesten des deutschen Sprachraums, aber eine genauere Lokalisierung sei-
ner Herkunft oder seines Gönnerkreises ist bislang nicht gelungen. Die verbrei-
tetste These lautet, dass er im Dienst der Zähringer stand. Seine Schaffenszeit um-
fasste die beiden letzten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts, bis sich etwa um 1200 oder 
kurz danach seine Spur verliert. Er schrieb, soweit wir wissen, vier erzählerische 
Texte, eine diskursive Minnerede und achtzehn Minnelieder. Zwei der narrativen 
Texte (Der Arme Heinrich und Gregorius) sind vergleichsweise kurze legendarische 
Erzählungen für ein profanes Publikum. Bei den beiden anderen, deutlich längeren 
Texten (Erek, Iwein) handelt es sich um die ersten deutschen Artusromane.

Hartmann war schon zu Lebzeiten sehr beliebt und galt als ein literarisches 
Vorbild und entscheidender Impulsgeber der höfischen Dichtung. Gottfried von 
Straßburg lobt ihn im Tristan und Wolfram von Eschenbach spricht ihn im ­Parzival 
mehrfach an. Mit dem Beginn der Philologie im 19.  Jahrhundert gehörten seine 
Werke zu den ersten, die kritisch ediert und untersucht wurden. Noch heute sind 
Hartmanns Texte jedes Semester Gegenstand der Beschäftigung in vielen germa-
nistischen Grundkursen und Seminaren. Daher gibt es sie jeweils in diversen Print-
Ausgaben.

Alle Werke Hartmanns haben eine ähnliche Editionsgeschichte: Sie wurden im 
19. Jahrhundert mehrfach kritisch ediert, eine dieser Editionen hat sich im 20. Jahr-
hundert durchgesetzt und gilt bis heute, mit relevanten Besserungen besonders in 
den letzten Jahrzehnten, als Referenz für die Forschung. Die kritischen Texteditio-
nen in der Folge von Karl Lachmann haben eine unbestreitbare Qualität und Funk-
tionalität erwiesen, sodass sie über fast zwei Jahrhunderte als Forschungsgrund-
lage galten. Doch in den letzten Jahrzehnten hat sich das Forschungsparadigma 
in der Altgermanistik stark gewandelt. Man hat erkannt, dass die Überlieferung 
mittelalterlicher deutscher Literatur in deutlich größerem Maße Varianz aufweist, 
als die kritischen Apparate der älteren Ausgaben erkennen ließen, und dass dieses 
dem Schrifttum inhärente Phänomen nur in vergleichsweise wenigen Fällen Feh-
ler produziert oder auf ihnen beruht. Auch hat man eingesehen, dass häufig mit 
philologischen Mitteln nicht zu entscheiden ist, welche von zwei guten und frühen 
Varianten im Original stand, ja dass es durchaus mehrfache Autorfassungen gege-
ben haben könnte.

Aus diesem Grund werden spätestens seit den neunziger Jahren des vergan-
genen Jahrhunderts neue Editionen meist nach dem Leithandschriftenprinzip er-
stellt. Man ediert dabei einen bestimmten Textzeugen, der als bester oder als am 
besten geeigneter erachtet wird, wobei Eingriffe nur bei Lücken oder offensicht-
lichen Fehlern vorgenommen werden. Aber auch dieses Prinzip, dem im Falle des 
Iwein in den letzten zwei Jahrzehnten nicht weniger als vier Editionen gefolgt sind 
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(zwei deutsche, eine französische und eine englische), ist nicht immer befriedi-
gend. Beim Erek gibt es keine Alternative, da das Werk nur in einer einzigen Hand-
schrift vollständig überliefert ist. Beim Armen Heinrich und beim Iwein verdeckt 
diese Editionsmethode jedoch viele interessante Varianten, die sich in den nicht 
gewählten Handschriften verbergen.

Hartmann von Aue – digital hat sich deswegen zum Ziel gesetzt, die Gesamt-
heit der Überlieferung aufzuarbeiten und jeweils mehrere Textzeugen editorisch 
zu bearbeiten. Welche Handschriften ediert werden, hängt von ihrer Datierung, 
ihrer Qualität (wenige Verluste, wenige Fehler) oder ihrer Bearbeitungstendenz ab. 
Beim Iwein und beim Armen Heinrich werden zum Interesse der Forschung auch 
die jeweiligen Fragmente ediert. Alle übrigen Textzeugen sind aber weiterhin als 
Transkriptionen lesbar, welche sogar die Auflösung von Kürzeln und einige grund-
legende graphische Normalisierungen enthalten.

Im Zentrum steht die Edition der ausgewählten Textzeugen. Hartmann von Aue – 
digital erscheint bei heiEDITIONS, der Infrastruktur für Editionen (nicht nur) mittel-
alterlicher Texte der Universitätsbibliothek Heidelberg. Das Editionsmodul (intern 
auch ‚Leseansicht‘ genannt) zeigt im linken Panel den Text, im rechten können ent-
weder eine Episodenliste (zur leichteren Navigation zwischen den ­Textteilen) oder 
die Anmerkungen und Varianten zum Text oder auch die Optionen der Textdarstel-
lung angezeigt werden (Abb. 2). Letztere erlauben es zum Beispiel, die editorische 
Zeichensetzung auszuschalten oder die editorischen Eingriffe und Normalisierun-
gen sichtbar zu machen, wobei über diese Auswahl der Text sogar als reine Tran-
skription gezeigt werden kann. Dieses Modul wird zweifellos der häufigste und ge-
wöhnlichste Einstieg in den Text sein.

Parallel dazu gibt es noch zwei weitere Zugänge zum Text, die Forschungs-
zwecken dienen sollen. Auf der einen Seite steht die Quellenansicht, welche die 
Möglichkeit bietet, das Digitalisat des Textzeugen einzusehen und die Transkrip-
tion danebenzustellen (Abb. 1). Das soll eine eingehendere Beschäftigung mit dem 
Textzeugen erlauben. Hier kann auch geprüft werden, inwieweit die Transkrip-
tion mit ihrer Vereinheitlichung von Allographen und der Auflösung von Abkür-
zungen akkurat ist. Auf der anderen Seite steht die synoptische Ansicht mehrerer 
Text­zeugen (Abb. 3). Sie wurde im Kontext der Edition des Armen Heinrich entwi-
ckelt und jüngst erneuert. Sie gestattet eine parallele Präsentation von bis zu sechs 
Textzeugen. Jeder Text ist unabhängig scrollbar, und beim Mouseover werden die 
korrespondierenden Zeilen farbig hervorgehoben. Eine ‚Statuszeile‘ ermöglicht es 
außerdem, alle dargestellten Text­zeugen auf einer konkreten und korrespondie-
renden Zeile zu synchronisieren. Der Text verschiedener Fassungen kann so einer-
seits im Kontext besser gelesen werden, andererseits sind die Unterschiede auch im 
Textfluss leichter zu erkennen.

Diese analytische Arbeit des Textvergleichs ist in den Editionen zum Teil bereits 
geleistet, denn alle Texte werden von einer Konkordanz des Versbestandes sämt-
licher Zeugnisse und einer analytischen Variantentabelle begleitet (beim Erek nur 
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für die Stellen der einzigen vollständigen Handschrift, die mit Fragmenten über-
einstimmen). Die Konkordanz des Versbestandes ist wie eine Karte, welche die 
Überlieferung jeglicher Verse und ihrer Position in den einzelnen Textzeugen zeigt. 
Sie beleuchtet somit Variation auf Versebene. Versumstellungen und Reimände-
rungen werden zudem farblich hervorgehoben. Die Variantentabelle funktioniert 
daher wie ein kritischer Apparat, der die Varianten innerhalb des Verses gruppiert 
und somit versweise bekundet, welche Handschriften die Zeile auf welche Weise 
formulieren. In irgendeiner Art auffallende oder relevante Varianten werden grau 
hinterlegt und dadurch hervorgehoben; in der Edition erscheinen sie als Anmer-
kung zum Text im rechten Panel. Der klassische kritische Apparat, der kaum Satz-
kontexte zeigte, geht also zum einen über in eine Tabelle, in der bis zu einem gewis-
sen Grad der Text einer Handschrift über mehrere Zeilen hinweg ungefähr verfolgt 
werden kann, zum anderen erscheinen die wichtigen oder gravierenden Varianten 
als Anmerkung zur jeweiligen Textstelle (ganz gleich, welchen Textzeugen man im 
Editionsmodul gerade geöffnet hat).

Mit dieser Arbeit wollen die Editionen von Hartmann von Aue – digital einen 
Beitrag zur Debatte um die Formen und Frequenzen von Varianz in der mittelalter-
lichen Literatur leisten. Die Daten verweisen lediglich auf variante Erscheinungen, 
sie versuchen nicht, Varianz historisch als Ableitung von einem vermeintlichen 
Original zu erklären; noch weniger werden sie als fehlerhaft bezeichnet, obschon 
manche Varianten offensichtliche Fehler enthalten. Als Fehler gelten nur Stellen, 
die grammatisch und semantisch nicht verständlich sind.

Die annotierten Textdateien im XML/TEI-Format, die hochgranular erfasst sind, 
wollen als Fernziel auch dazu beitragen, die maschinelle Verarbeitung älterer deut-
scher Texte zu ermöglichen. Mittelhochdeutsche Textzeugnisse sind zu stark va-
riant, als dass sie mit herkömmlichen Tools (die mit Strings und unstrukturierten 
Daten operieren) untersucht oder verglichen werden können. Ziel ist es, dies mit-
tels einer linguistischen Annotation der Worte zu ermöglichen. Dazu wiederum 
braucht es ein antrainiertes Tool, das es zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht 
gibt, obwohl derzeit verschiedene Möglichkeiten ausprobiert werden. In Vorberei-
tung dieser Arbeit sind die Texte tokenisiert und jedes Wort mit einer @xml:id ver-
sehen worden, sodass auch eine stand-off-Notation denkbar ist.
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Hartmann von Aue, Iwein (D), Anfang 14. Jh.; Hartmann von Aue, Iwein – digital, 
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Abb. 2	 Edition mit Anmerkungen und Varianten der Hs. D (Florenz, Biblioteca Nazionale 
Centrale, Cod. B. R. 226); Hartmann von Aue, Iwein – digital, hg. von Millet/González 
Miranda/Pérez Ben.

Abb. 3	 Synoptische Ansicht von drei Fassungen des Armen Heinrich. Hartmann von Aue, 
Der arme Heinrich – digital, hg. von Fernández Riva/Millet.
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Abb. 1: Caesarius von Heisterbach, Libri VIII miraculorum, Buch 1, Kapitel 25 (De matrona peccatrice, cui 
angelus in specie columbe apparuit et ad confessionem invitavit) (Xanten, StiftsArchiv, H 31, fol. 129v). Die 
gelben Markierungen entsprechen dem in Abb. 2 abgebildeten Textauszug.

Abb. 2: Editionsmanuskript (ältere Fassung, Stand 2024) der Libri VIII miraculorum des Caesarius 
von Heisterbach; dargestellt ist ein Auszug aus Buch 1, Kapitel 24 (nach Zählung der Handschrift Xanten, 
StiftsArchiv, H 31: Buch 1, Kapitel 25).
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Textvarianz und Überlieferungsdynamik

Die erste kritische Edition der Libri VIII miraculorum wurde 1901 durch den Histo­
riker Aloys Meister (1866–1925) erarbeitet. Mit Blick auf die Überlieferungslage be­
zeichnete er sie im Titel als ‚Fragment‘ (Meister 1901), denn statt der vom Autor 
angekündigten acht Bücher fand er in den von ihm herangezogenen Handschrif­
ten drei Bücher (Meister 1901, XLI). Erst der Romanist Alfons Hilka (1877–1939) 
konnte diese Annahme 1937 als Irrtum entlarven. Die von Meister gewählte Leit­
handschrift, die 1440–1460 im Augustiner-Chorherrenstift Niederwerth bei Koblenz 
entstand (heute Bonn, Universitäts- und Landesbibliothek, S 361), enthielt in einem 
großen Umfang zusätzliche Kapitel mit Wundergeschichten, die Meister noch der 
Autorschaft Caesarius’ zugewiesen hatte. Hilka konnte jedoch nachweisen, dass die 
Erzählungen aus anderen zeitgenössischen Texten stammten, so beispielsweise aus 
dem Liber parabolarum des Odo von Cheriton (gest. um 1247) oder dem Tractatus 
de diversis materiis praedicabilius des Stephan von Bourbon (ca. 1190–1261; vgl. 
Hilka 1937, 4). Der Kompilator dieser „Dreibuch-Fassung“ hatte im 15. Jahrhundert 
also das zweite Wunderbuch des Caesarius um 26 Kapitel anwachsen lassen sowie 
ein völlig neues drittes Buch zu Marienwundern konzipiert. Auf einer breiteren 
Handschriftenbasis erstellte Hilka in den 1930er-Jahren eine Neu-Edition und kor­
rigierte die bis dahin angenommene Textstruktur: Er teilte die Handschriften der 
„Acht Wunderbücher“ in zwei Gruppen ein, die jeweils eine erste Fassung und eine 
zweite Fassung repräsentierten; nur die erste führte er auf Caesarius zurück, wäh­
rend die Textzeugen der zweiten Gruppe u. a. die Zusatzgeschichten des späteren 
Kompilators enthielten (Hilka 1937, 9–10).

Hilkas grundlegende Arbeit war der Ausgangspunkt für die Neu-Edition des Tex­
tes, die im Rahmen der Forschungsstelle Klöster im Hochmittelalter. Innovations­
labore europäischer Lebensentwürfe und Ordnungsmodelle an der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften von 2020–2024 erarbeitet wurde.* Diese Ausgabe er­
gänzt den neu edierten lateinischen Text der Libri VIII miraculorum erstmals um 
eine deutsche Übersetzung und erweitert, aktualisiert und korrigiert den textkri­
tischen Apparat sowie den Zitations- und Sachapparat von Hilka umfassend. Der 
größte Unterschied besteht jedoch im Editionskonzept: Auch wenn die handschrift­
liche Überlieferung mit ihrem Schwerpunkt im 14. und besonders im 15. Jahrhun­
dert in einem zeitlich relativ großen Abstand zur Entstehungszeit der Libri VIII 
miraculorum (1223–1226) steht, versuchte Hilka einen „Archetyp“ zu rekonstruie­
ren (Hilka 1937, 11). Unsere Neuausgabe legt den Fokus hingegen auf die an der 
Überlieferung orientierte Wirkungsgeschichte des Textes. Damit die erweiterte 

	 *	 Dieser Beitrag präsentiert Ergebnisse, die wir in unserer Neu-Edition erarbeitet ha­
ben und die bei Heidelberg University Publishing veröffentlicht sind: Caesarius von 
Heisterbach, Libri VIII miraculorum – Die „Acht Wunderbücher“. Auswertung, Edition, 
Übersetzung und Kommentar, hg. von Julia Burkhardt/Isabel Kimpel, Heidelberg 2025, 
https://doi.org/10.17885/heiup.1547.

https://doi.org/10.17885/heiup.1547
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Textstruktur der unterschiedlichen Handschriften und somit die überlieferungs­
geschichtliche Dynamik der Libri VIII miraculorum abgebildet werden kann, wurde 
ein neues Darstellungskonzept entwickelt. 

Die fünf vollständigen Handschriften werden in unserer Edition nach dem Krite­
rium des Textbestandes in zwei Überlieferungsgruppen eingeteilt; die erste Gruppe 
besteht aus den Handschriften Oxford (Bodleian Library, Ms. Laud. Misc. 540), Basel 
(Universitätsbibliothek, A  IV  14) und Soest (Wissenschaftliche Stadtbibliothek, 
Cod. 13), die zweite Gruppe aus den Handschriften Xanten (Stiftsarchiv, H 31) und 
Bonn (Universitäts- und Landesbibliothek, S 361). Die Oxforder Handschrift enthält 
eine Vielzahl der Kapitel in kürzerer Form, die Handschriften der zweiten Gruppe 
weisen hingegen nicht nur die bereits genannten Zusatzkapitel des zweiten und 
(vermeintlichen) dritten Buchs auf, sondern auch Texterweiterungen innerhalb 
des ‚Haupttextes‘ mit alternativen Handlungsfortsetzungen und Details. 

In Buch 1, Kapitel 24 der Libri VIII miraculorum findet sich beispielsweise eine 
Geschichte von einer reichen und verheirateten Frau, die ein sexuelles Verhältnis 
mit ihrem Vater eingeht. Aus Scham traut sie sich nicht, den Inzest einem Priester 
zu beichten und erlegt sich daher selbst Bußtaten wie Fasten oder Rutenschläge auf. 
Daraufhin begegnet sie einer von Gott gesandten Taube, die ihr die Sünden erlässt 
und verkündet, dass bald ein Zisterzienserabt vorbeikommen wird; am nächsten 
Tag erscheint dieser und nimmt der Frau die Beichte ab. Die Xantener Handschrift 
erweitert die Erzählung um ein dramatisches Detail: Die Frau und ihr Vater zeu­
gen ein Kind, das sie noch vor der Geburt im Bauch „mit einem Stoß einen elenden 
Tod sterben“ lassen (in momento occiderunt intra se morte miserabili). Dieser kurze, 
aber detaillierte Einschub ermöglicht neue Deutungsoptionen. So lässt sich nicht 
nur der zeitgenössische Umgang mit Inzest und aus entsprechenden Beziehungen 
gezeugten Kindern thematisieren; zu analysieren ist auch, wie im 15. Jahrhundert 
(als der Einschub vermutlich entstand) Abtreibungen und die Handlungsmöglich­
keiten von Frauen beschrieben und bewertet wurden. Solche Fragen ergeben sich 
aus dem Abgleich der unterschiedlichen Textfassungen. Ihre Offenlegung bildet 
damit einen Ausgangspunkt für die inhaltliche wie überlieferungsgeschichtliche 
Auswertung der Textvarianzen.

Das entsprechende Kapitel ist in der Xantener Handschrift unter der Über­
schrift De matrona peccatrice, cui angelus in specie columbe apparuit et ad confes­
sionem invitavit („Über eine sündige verheiratete Frau, der ein Engel in Gestalt 
einer Taube erschien und sie zur Beichte aufforderte“) auf fol. 129v eingefügt (siehe 
Abb. 1). Die Texterweiterung des 15. Jahrhunderts ist in der Gestaltung der Hand­
schriftenseite allerdings nicht gesondert ausgezeichnet: Weder wurde der Satz im 
Haupttext markiert noch handelt es sich um einen seitlich am Rand ergänzten 
Nachtrag. Stattdessen fügte der Kompilator das Detail in den Hauptbestand des 
Textes ein. In der Neu-Edition werden solche Bearbeitungen für die Rezipienten 
dagegen in einem zusätzlichen Apparat sichtbar und somit zugänglich gemacht 
(siehe Abb. 2).
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Als Grundhandschrift der Edition dient die älteste und zugleich kürzeste Hand­
schrift (Oxford), die Handschriften Basel und Xanten ergänzen als Hauptvertreter 
ihrer Gruppe den Text mit ihren längeren Fassungen. In der Edition wird deren 
Textbestand mittels halber eckiger Klammern und Sperrungen kenntlich gemacht 
(⸢quod dicturus sum⸥). Folglich präsentiert der recte und nicht gesperrt gedruckte 
Text jenen Textbestand, den die Handschriften aus Oxford, Basel und Xanten gemein­
sam überliefern, wobei abweichende Lesarten im textkritischen Apparat ausgewie­
sen sind. Zur Auszeichnung der textuellen Erweiterungen, die in der zweiten Gruppe 
der Handschriften überliefert sind, gibt es einen gesonderten (sog. „erweiternden“) 
Textapparat, der sowohl unter dem lateinischen als auch dem deutschen Text zu fin­
den ist. Er weist die Einschübe mithilfe von Fußnoten in Buchstaben (a–z, aa–zz) aus.

Für das in Abb. 2 dargestellte Beispiel von Buch 1, Kapitel 24, das die zitierte 
Inzestgeschichte überliefert, bedeutet das also: Der Text in Zeile 1–11 (quibus bis 
transiret) ist sowohl in den Handschriften mit der Kurzfassung als auch in jenen 
mit der Langfassung enthalten. Der gesperrte Text in halben eckigen Klammern in 
Z. 11–12, Z. 13–17 und Z. 18–19 (inmisit bis intraret, quid bis aperuit, non modicum bis 
consolata et, Ecce bis tamen) findet sich hingegen nur in den Langfassungen wie­
der. Die Fußnote „n“ in Z. 3 verweist auf den erweiternden Textapparat, der den 
besprochenen Xantener Einschub abbildet: Anstelle des Teilsatzes a penis vacua re­
manerent („von den Qualen verschont blieben“, so in den Handschriften Oxford und 
Basel) steht in Xanten a plantis sana viderentur. Et per peccatum, quod supra dixi, 
puerum genuerunt, quem in momento occiderunt intra se morte miserabili („bis hin 
zu den Fußsohlen verschont blieben. Und in der Sündtat, die ich oben nannte, zeug­
ten sie ein Kind, das sie, als es noch in ihr war, mit einem Stoß einen elenden Tod 
sterben ließen.“)

Dieses Darstellungskonzept ermöglicht es, sowohl den Haupttext als auch die 
Textergänzungen in das Deutsche zu übertragen. Mithilfe dieses Darstellungskon­
zepts wird die Neu-Edition der Libri VIII miraculorum auch den Text der zusätzli­
chen Übersetzung samt Übertragung ins Deutsche und so die Überlieferungsdyna­
miken des Textes zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert in der Edition abbilden. Die 
Edition wird bei Heidelberg University Publishing (heiUP) open-access und hybrid 
publiziert und in unterschiedlichen Formaten zugänglich gemacht – sowohl über 
heiUP als angereicherte HTML-Version als auch als PDF-Datei zum Download sowie 
als gedrucktes Buch. Im Vergleich zur gedruckten Version bietet die HTML-Version 
eine angereicherte Fassung der Edition (‚enhanced version‘). Kern dieser digitalen 
‚Enhancements‘ sind ausführliche Dossiers zu wichtigen Personen, Orten, Ereignis­
sen oder Phänomenen. Sie wurden von Studierenden und Mitarbeitenden der Uni­
versitäten Heidelberg und München sowie der Forschungsstelle Klöster im Hoch­
mittelalter der Heidelberger Akademie der Wissenschaften verfasst und werden 
jeweils unter deren Namen publiziert. 

Im Mittelpunkt des Heidelberger Akademieprojekts Klöster im Hochmittelalter 
und seines Teilprojekts 13.  Jahrhundert standen während der fünfzehnjährigen 
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Laufzeit verschiedene Texte, in denen durch exemplarisches Erzählen Deutun­
gen und Wahrnehmungen der Welt vermittelt werden. Zu ihnen gehören auch die 
Libri VIII miraculorum. Die neue Edition macht diese anschaulichen Geschichten 
aus der zweiten Wundersammlung des Caesarius der Forschung und breiten Öf­
fentlichkeit zugänglich und will überdies weitere Forschung –beispielsweise zur 
Textvarianz und Überlieferungsdynamik – anregen.
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Transkription (Verszählung nach kritischer Edition, siehe unten; es 
spricht ein Liebender, der nach einer Beschreibung der winterlichen 
Natur sein Liebesleid beklagt, das eine vornehme Dame verursacht 
habe und das schlimmer als der Winter sei:)

57Ir ſpildes brehen machet daz
58Es durchtringt mins herczen vas
59Ir tugend erlucht min leben gar
60Gedenckens han ich keinen ſpar
61Sie hat gehuſet gantz zuͦ mir
62Uf erden han ich kein gir
63Wan troſts von ierem mund
64Ob ſie mir mit luſt gon
65Des muͦß ich warten alzit
66Tag und nacht ſo han ich ſtrit
67Sie tuͦt mir liep ſie tuͦt mir leit
68Ich bin geſchloßen in lidens cleit
69Uf erden han ich kein luwe
70Gein ir ſo halt ich truͤw
71Mit ſtettikeit an endes zil
72Mins lidens iſt ußer moßen viel
73Sendes fuͤer iſt in mir enzuͤnt
74Das durchgat myns herczen grunt
75Ich lebe ich ſtrebe ich quol
76Serwen untroſt iſt min gol
77Uf lidens roſt ich brat
78Hilf kom niht zuͦ ſpat
79Sit du biſt das mittel teil
80Wiltu ſo macheſtu mich geil
81Du biſt min nein du biſt min jo
82Ich bin leidig ich bin fro
83Du biſt als min vermogen
84Das iſt alſo ſonder trogen

(Minnerede B431 Meister Altswert: Der Tugenden Schatz  
[vgl. Klingner/Lieb 2013, B431], V. 57–84,  
https://doi.org/10.11588/diglit.517#0009)

Abb. 1: Heidelberg, Universitätsbibliothek, Cod. Pal. germ. 358, fol. 41r.

https://doi.org/10.11588/diglit.517#0009
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Die digitale Edition als Movens neuer Forschungen

Das Digitalisat (Abb. 1) und die dazugehörige Transkription zeigen 28 Verse aus 
der 1468 Verse umfassenden Minnerede Der Tugenden Schatz (B431), die wegen 
des Stils und der Überlieferungsgemeinschaft einem sonst unbekannten Verfas­
ser zugeschrieben werden, der sich in einer anderen Minnerede (B429) unter dem 
Pseudonym ‚Meister Altswert‘ selbst nennt (ausführliche Informationen zu die­
sem Text im Handbuch Minnereden: Klingner/Lieb 2013, 728–732, jetzt auch digital 
unter: https://digi.ub.uni-heidelberg.de/de/mrl/materialien/minnereden/b431.html 
[Stand: 03. 01. 2025]). An diesen 28 Versen möchte dieser Beitrag exemplarisch zei­
gen, warum eine digitale Neuedition aller Textzeugen aller Minnereden notwendig 
ist und was sie ermöglichen kann.

Die Ausgangslage

Von den 579 bekannten Minnereden sind nach Ausweis des Handbuchs Minnereden 
(Klingner/Lieb 2013, Bd. 1) nur ca. 40, also etwa 7 % unediert; die meisten dieser 
unedierten Minnereden sind relativ kurze Texte. Das klingt so, als könnte eine 
Neuedition aller Minnereden kein Desiderat sein. Allerdings verschleiert die reine 
Zählung von Editionen die faktisch desolate Editionslage: Es handelt sich bei den 
vorliegenden ‚Editionen‘ nämlich zum größeren Teil um unzuverlässige Transkrip­
tionen einzelner Sammelhandschriften, meist aus der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts, ohne Kommentar und weitgehend ohne Dokumentation der Parallel­
überlieferung (besonders umfangreich: die vierbändige Transkription Lassbergs 
der sog. Liedersaalhandschrift von 1820–1825, die Transkription des Liederbuchs 
der Klara Hätzlerin von Carl Haltaus aus dem Jahr 1840 sowie die – ebenfalls un­
brauchbaren – neueren Editionen von Mareiner 1984–2014 [vgl. dazu Lieb 2002]).
Das führt bei den 195 Minnereden, die in mehr als einer Handschrift überliefert 
sind, nicht selten zu dem zusätzlichen Problem, dass nur ein Textzeuge, nämlich 

Fragestellungen ermöglichen. Während die Texterschließung der Minnereden als 
Grundlage einer digitalen Neuedition bereits weitgehend abgeschlossen ist (vgl. 
Klingner/Lieb 2013), fehlen im Bereich des spätmittelalterlichen Liebesliedes 
noch grundsätzliche Arbeiten, die in den kommenden Jahren ebenfalls angegangen 
werden sollen, etwa ein Verzeichnis aller Liebeslieder des 14. und 15. Jahrhunderts; 
auch die Editionslage (abgesehen von den unter Autornamen überlieferten Liebes­
liedern, z. B. von Oswald von Wolkenstein oder vom Mönch von Salzburg) ist deso­
lat. Da die Minnereden dem Liebeslied sehr ähneln und auch oft in denselben Hand­
schriften überliefert sind, ist es sinnvoll, beide Gattungen in Zukunft gemeinsam zu 
edieren und zu erforschen. Auch hierfür stellt das Portal die Infrastruktur bereit.

https://digi.ub.uni-heidelberg.de/de/mrl/materialien/minnereden/b431.html
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der der zuerst transkribierten Minnereden-Sammelhandschrift, ediert wurde  – 
und dieser Textzeuge ist oft nicht der beste. Wenn es sich – was eher selten der Fall 
ist – um kritische Editionen handelt, ist häufig das Problem, dass man den Wort­
laut der Handschriften nicht oder nur mit großem Aufwand rekonstruieren kann. 
Schließlich liegt bislang keine einzige Minnerede – außerhalb des hier vorzustel­
lenden Projekts an der UB Heidelberg – in einer digitalen Edition vor (die jüngste 
Auswahledition von 55 repräsentativen Minnereden, Dorobanţu/Klingner/Lieb 
2017, ist zwar als PDF frei im Netz verfügbar, allerdings ebenfalls keine digitale 
Edition).

Die Minnerede Der Tugenden Schatz (B431) ist bereits einmal kritisch ediert wor­
den (Holland/Keller 1850). Die Editoren, die alle vier Minnereden präsentieren, 
die Meister Altswert zugeschrieben werden, beschreiben ihr Editionsverfahren 
sehr knapp:

Wo mehrere handschriften vorlagen, wurden wichtigere abweichungen von 
dem zu grunde gelegten texte theils in denselben aufgenommen theils unter der 
spalte angemerkt. Eine weitere und durchgreifende kritische textbehandlung 
wird bei diesen denkmalen uns kaum jemand zumuthen (Holland/Keller 
1850, S. XXIV).

Insgesamt ist die Edition der Minnerede B431 als zuverlässig zu bezeichnen; die 
Lesarten der drei Handschriften, in denen die Minnerede überliefert ist (Cpg 313, 
Cpg 355 und Cpg 358), werden meist korrekt angegeben. Dennoch zeigen sich schon 
an den wenigen oben transkribierten Versen erhebliche Mängel der Edition, wenn 
man sie für weitere Forschungen nutzen will.

Die Verse 69 f. etwa lauten bei Holland/Keller 1850 (da sie die Verse nicht 
durchnummerieren, sondern auf jeder Seite neu mit Vers 1 anfangen – ein zusätzli­
ches Manko der Edition –, entspricht dies S. 72, V. 13 f.) folgendermaßen: Uf erden han 
ich kein ru, | Gein ir so halt ich triuwe. Erkennbar ist die Orientierung am Cpg 358 
(siehe oben), nur das erste Reimwort ist geändert: statt luwe ist ru aus dem Cpg 313 
eingesetzt, obwohl das selten belegte Wort luwe oder lüwe auch im Cpg 355 (lüw) 
steht. Semantisch passt ru (‚Ruhe‘) zwar gut, aber der Reim auf triuwe (‚Treue, Ver­
lässlichkeit‘) macht stutzig, denn triuwe reimt zwar im Mittelhochdeutschen hun­
derte Male auf riuwe (‚Kummer, Leid, Reue‘), aber kaum einmal auf ruowe (‚Ruhe‘). 
Daher spricht einiges dafür – auch wenn die Schreiber der Handschriften recht 
inkonsequent vor allem in der Schreibung und Differenzierung von Diphthongen, 
Langvokalen und Umlauten sind –, dass der Verfasser der Minnerede hier ein eher 
seltenes Wort, nämlich luwe oder lüwe (‚Erholung, Ruhe‘), nutzte, wie er es an vie­
len anderen Stellen auch tut (so auch schon der Vorschlag von Meyer 1889, 34). Das 
Wort ist im Alemannischen (hierzu gehört auch die Schreibsprache des Cpg 358) seit 
dem 14./15. Jahrhundert belegt (vgl. Frühneuhochdeutsches Wörterbuch, s. v. 1lüwen: 
http://fwb-online.de/go/l%C3 %BCwen.h1.3v_1646367172 [Stand: 03. 01. 2025]), so dass 

http://fwb-online.de/go/l%C3%BCwen.h1.3v_1646367172
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man annehmen kann, dass es hier auch tatsächlich gemeint war (vgl. auch B430 
Der Kittel von Meister Altswert, wo der Cpg 358 in V. 739 das Verb luwen nutzt, in 
der Edition von Holland/Keller 1850, 33, V. 17: ruwen). Die Verwendung solch 
seltener Wörter kann für eine Kontextualisierung der Minnerede von besonderer 
Bedeutung sein. 

Gut nachzuvollziehen ist eine solche Kontextualisierung in V. 76 (= Holland/
Keller 1850, 72, V. 20), dort bringt die Edition den Vers: Suweren untrost ist min 
gol. Da sûwer eine häufige Nebenform von mhd. sûr (‚sauer‘) ist und gol wohl 
alemannisch für mhd. gal ‚Gesang, Ton, Ruf, Schrei‘ (wie noch in Nachti-gall) steht, 
müsste dieser Satz etwa so zu verstehen sein: ‚Das saure Nicht-Getröstet-Werden 
ist mein Gesang‘. Doch das erste Wort Suweren steht so in keiner Handschrift (vgl. 
auch Meyer 1889, 34): Der Cpg 313 liest: Sweren undroſt iſt in mynem hal; der Cpg 355: 
Schweren untroſt iſt min gol. Entweder ist also mhd. swære (‚schwer; schmerzlich, 
unangenehm‘) gemeint (‚schmerzlicher Untrost‘) oder – wahrscheinlicher, wenn 
man die Affinität des Verfassers für seltene Wörter berücksichtigt – das Serwen aus 
dem Cpg 358 (siehe oben): Serwen untroſt iſt min gol (etwa: ‚Dahinwelken und man­
gelnden Trost muss ich laut beklagen‘). Das Verb oder substantivierte Verb serwen/
serben ist im spätmittelalterlichen Traditionszusammenhang von Liebeslied und 
Minnerede des 14./15. Jahrhunderts nicht unbekannt. Belege finden sich in der Jagd 
Hadamars von Laber (Str. 445, V. 7 und 464, 4) oder bei Oswald von Wolkenstein 
(Lied 51, Str. 2, V. 9): herzlieb […] lass deinen gast | nicht sterben, serben, werben in 
unfrüt! Selbst in der Minnerede B431 findet es sich ein zweites Mal in V. 1078: Din 
ſerwen ſol werden wert. Würde man sich auf die ‚kritische‘ Edition von Holland und 
Keller verlassen, wären diese Zusammenhänge gar nicht erkennbar.

Die Anforderungen und Chancen einer digitalen Neuedition

Das Projekt verfolgt daher das Ziel, in einem ersten Schritt alle Textzeugen aller 
Minnereden neu aus den Handschriften zu transkribieren. Hierfür wird die Platt­
form eScriptorium genutzt, die bereits in einem Probelauf für die oben abgebildete 
Handschrift (Cpg 358) trainiert wurde und bei der automatischen Texterkennung 
(HTR) auf eine Fehlerquote von ca. 5 % kam; anschließend werden die ‚Rohtran­
skriptionen‘ halbautomatisch in TEI nach den Richtlinien von heiEDITIONS 
(UB Heidelberg) überführt. In einem zweiten Schritt werden die Transkriptionen 
in TEI mittels des von Helmut Schmid entwickelten RNN-Taggers linguistisch an­
notiert, insbesondere wird ein Part-of-speech-Tagging (POS-Tagging) durchgeführt 
und jedem Wort das (normalisierte) mhd. Lemma zugewiesen (bzw. – sofern das 
Wort im mhd. Wortschatz nicht oder noch nicht erfasst ist – entweder ein früh­
neuhochdeutsches Lemma zugewiesen oder ein neues Lemma erzeugt). Die Tran­
skriptionen werden sodann in ‚Lesefassungen‘ überführt, d. h. es werden bei uni­
kal überlieferten Minnereden die Transkriptionen mit Zeichensetzung und mit 
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notwendigen Eingriffen (Korrektur offensichtlicher Grammatikfehler, Dokumenta­
tion fehlender oder fälschlich mehrfach abgeschriebener Verse etc.) versehen. Bei 
mehrfach überlieferten Minnereden bestehen die Lesefassungen in der Regel in 
einer Edition nach dem Leithandschriftenprinzip. Am Beispiel der Minnerede Der 
Tugenden Schatz (B431) muss z. B. in einer Lesefassung (die nach der besten Hand­
schrift, dem Cpg 358, angefertigt wird) in Vers 78 die Apostrophe min G ergänzt wer­
den (Hilf, min G, kom niht zuo ſpat), weil diese Anrede an die Dame in den anderen 
Handschriften vorhanden und außerdem notwendig ist, um dem nachfolgenden 
Vers seinen Anspielungshorizont zu geben. Die Begründung Sit du biſt das mittel 
teil (V. 79) ist zwar an dieser Stelle noch kryptisch, wird aber später „in V. 954 f. 
klar: G ist der mittlere Buchstabe des Namens der Geliebten, wie etwa in ‚Margret‘“ 
(Klingner/Lieb 2013, B431, Inhalt, Abschnitt B). 

Erst wenn die annotierten Transkriptionen und Lesefassungen vorliegen, wer­
den neue Zugänge zu den Minnereden möglich. Einerseits ist mit Hilfe künstlicher 
Intelligenz systematisch das Vokabular der Minnereden darzustellen und zu ord­
nen: Das „Bildregister“ im analog produzierten und publizierten Handbuch Minne-
reden z. B., das „Metaphern, Allegorien, Sprichwörter, Redensarten“ katalogisiert 
und trotz rudimentärer Grundlage (es wurden nur die sprachlichen ‚Bilder‘ aufge­
nommen, die in den Inhaltszusammenfassungen erwähnt werden) bereits 37 zwei­
spaltige Seiten umfasst (Klingner/Lieb 2013, Bd. 2, 226–262), kann so vervollstän­
digt und auf eine verlässliche und nachvollziehbare Grundlage gestellt werden. 
Allein aus den 28 oben gezeigten Versen wären folgende Bilder aufzunehmen: V. 57: 
das Funkeln ihres Spiels (Augenspiels?); 58: das Fass (Gefäß) meines Herzens; 59: 
das Aufleuchten ihrer guten Eigenschaften; 60: das Sparen der Gedanken; 61: das 
Wohnen in meinem Innern; 68: das Kleid des Leidens; 73: das Feuer der (Liebes)
Sehnsucht; 74: der Grund meines Herzens; 76: das Welken (serwen) im Liebesleid; 
77: der Rost des Leidens / das Braten auf dem Rost des Leidens; 81: mein Nein sein / 
mein Ja sein.

Andererseits lassen sich ambitionierte Fragen an die Texte stellen. Im geplan­
ten Forschungsprojekt von Mirna Kjorveziroska und Ludger Lieb sollen 177 digital 
transkribierte und edierte Minnereden unter drei Fragestellungen analysiert wer­
den, wofür auch verschiedene digitale Instrumente zum Einsatz kommen: 

1.) Inwiefern entwickeln die Minnereden eine eigene Spielart des sog. Blümens 
(ein vor allem im 13.  Jahrhundert in verschiedenen Gattungen entwickelter Stil 
mit gesuchten rhetorischen Ausschmückungen, ungewöhnlichem Wortschatz und 
Syntax, Genitivmetaphern usw., vgl. Hübner 1996)? Ist dieser Stil an bestimmte 
Verfasser gebunden? Welche Ähnlichkeiten lassen sich zwischen den zahlreichen 
anonym oder unter Pseudonym überlieferten Minnereden finden? Wie fügt sich 
der geblümte Stil zu den sonstigen Merkmalen der Minnerede: Ich-Erzählung, 
Verherrlichung einer heimlichen, außerehelichen Liebe, didaktischer Anspruch, 
Redundanzen, sprachliche Wiederholungen (wie im obigen Beispiel etwa in V. 62 
und V. 69 zu beobachten)? Genutzt werden hierzu u. a. Verfahren der Stilometrie, 
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mit denen Clusteranalysen durchgeführt werden sollen. 2.) Welche Funktion haben 
die oft als gattungstypisch angesehenen sog. Spaziergangseinleitungen in den Min­
nereden? In welche Abschnitte lassen sich diese teils sehr umfangreichen Einlei­
tungen, in denen das (unglückliche) Sprecher-Ich in die Natur hinausgeht und dort 
Gespräche führt oder belauscht, einteilen? Welche Abschnitte und Abschnittsver­
knüpfungen sind dominant? Inwiefern verändern sich diese Einleitungen im Laufe 
des Spätmittelalters und lassen sich hierbei auch Veränderungen in der Wahrneh­
mung und sprachlichen Darstellung der Natur (Wald, Wildnis, Vögel, Pflanzen, 
wilde Tiere usw.) feststellen? Digitale Werkzeuge des argumentative zoning und/
oder des topic modelling sollen für die Segmentierung und Funktionsanalyse der 
Spaziergangseinleitungen genutzt werden. 3.) Die Lehrhaftigkeit der Minnereden 
ist ein Phänomen, das schnell ins Auge fällt und gleichzeitig nur schwer festzuma­
chen ist. Zwar finden sich in Minnereden gelegentlich ganze Kataloge von Minne­
regeln, aber die meisten Regeln werden en passant, innerhalb von Gesprächen, Ar­
gumentationen, exemplarischen Erzählungen formuliert. So stellt sich die Frage, 
welche Regeln den Minnediskurs in den Texten eigentlich besonders dominieren, 
wie die Regeln sprachlich und in Formeln gefasst bzw. mit Leitbegriffen verbunden 
werden, welche Regeln umstritten oder welche nur gelegentlich erwähnt werden. 
Für die Analyse der Regeln der Minne sollen Large Language Modelle (LLMs) trai­
niert werden, um innerhalb des Projektcorpus solche ‚Regeln der Minne‘ aufzuspü­
ren und zu analysieren.
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Diplomatische Transkription (Auszug aus der abgebildeten 
Handschriftenseite)

Hier begijnt die bekeeringe der	 [266ra]
heiliger marie magdalena der
weerder apoſtolij̅nen xpi̅
MAria was gebare̅ van 

5	 eenre edelre ſta̅men 
en̅ eerlicke geſlechte der ſtat 
van ihrlm̅ Hoer vader hiet 
ſyrus hoer moeder Eucharia
En̅ ſy hadde̅ ene̅ ſoen die hiet 

10	 lazarus En̅ twee dochtere̅. die 
een hiet martha en̅ die ander 
maria En̅ nae die doet hoere 
olders deylde̅ die kijnder hoer 
vaderlicke erue […]
Maria nam tot hore̅ 	 [266rb]
deel. dat ſlot geheyte̅ magdalum 
en̅ da͛ van wert hoer den naem 

30	 gegeue̅. magdalena. En̅ alle ho͛ 
guet end̅ rente̅ bracht ſy toe in
grote̅ ſware̅ ſunde̅ mit boeſen 
geſelſchap. en̅ die boeſe geeſt bracht 
ſy te valle. en̅ hore̅ quade̅ wille 

35	 in menige ſunde̅ Hoer ſuſter martha 
claechde̅. dat leue̅ hore ſuſter der 
moeder xpi̅ mit ſchreyende̅ ogen 
en̅ bad hoer dat ſy xpm̅ vo͛ hoer 
bidden wolde.  ¶ Die leere yſydorus

40	 die dit leue̅ beschrijft seyt. dat 
Ma͛ magdalena te bethanie̅ qua̅ 
en̅ gijnck ſitte̅ vo͛ een ſpiegel. en̅
vlochte ho͛ ſchoen haer en̅ ſchierde̅ 
hoer licham Doe ſprack ho͛ ſuſter

45	 martha mit claechlicker ſte̅men 
en̅ ſeyde Och lief ſuſter hoe chyerdy 
v licham aldus ſeer nae de̅ vleys
En̅ v ſchoen ziel die geſchape̅ is na de̅ 1
beelde gods. beulecſtu mit groete̅ 2

50	 ſware̅ ſunde̅ Ick biddy lief ſuſter 
gedenckt dat dijn licham heuet 
ſchult van der ziele̅ En̅ dijn ſchoe̅ 
licham dattu cyerſte mit golde 
en̅ mit ſyluer. ſal werde̅ een 	 [266va]

55	 ſpijse der worme̅ […].

____________________________
1 na de̅ nachträglich marginal eingefügt.
2 r nachträglich über der Zeile eingefügt.

Abb. 1: Beginn der Bekehrungslegende Maria Magdalenas in der Handschrift Leiden, Universiteitsbibliotheek, 
LTK 281, fol. 266r, entstanden um 1450 im Augustiner-Chorfrauenstift St. Agnes und Paul in Arnheim.
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Normalisiertes Mittelniederländisch

Hier begijnt die bekeeringe der heiliger Marie Magdalena der weerder apostolinnen 
Christi 

Maria was gebaren van eenre edelre stammen ende eerlicke geslechte der stat van 
Iherusalem. Hoer vader hiet Syrus hoer moeder Eucharia. Ende sy hadden enen 
soen, die hiet Lazarus, ende twee dochteren, die een hiet Martha ende die ander 
Maria. Ende nae die doet hoere olders deylden die kijnder hoer vaderlicke erve. 
[…] Maria nam tot hoeren deel dat slot geheyten Magdalum ende dar van wert 
hoer den naem gegeven Magdalena. Ende alle hoer guet ende renten bracht sy toe 
in groten swaren sunden mit boesen geselschap ende die boese geest bracht sy te 
valle ende hoeren quaden wille in menige sunden. Hoer suster Martha claechden 
dat leven hoere suster der moeder Christi mit schreyenden ogen ende bad hoer dat 
sy Christum vor hoer bidden wolde. 
Die leere Ysydorus die dit leven beschrijft seyt, dat Maria Magdalena te Bethanien 
quam ende gijnck sitten vor een spiegel ende vlochte hoer schoen haer ende 
schierden hoer licham. Doe sprack hoer suster Martha mit claechlicker stemmen 
ende seyde: „Och lief suster hoe chierdy u licham aldus seer nae dem vleys. Ende 
u schoen ziel die geschapen is na dem beelde gods bevlecstu mit groeten swaren 
sunden. Ick biddy lief suster gedenckt dat dijn licham hevet schult van der zielen. 
Ende dijn schoen lichaem dattu cierste mit golde ende mit sylver sal werden een 
spijse der wormen.“ 

Übersetzung ins Neuhochdeutsche

Hier beginnt die Bekehrung der heiligen Maria Magdalena, der würdigen Apostolin 
Christi 

Maria war aus einem edlen Stamm und einem angesehenen Geschlecht der Stadt 
Jerusalem geboren. Ihr Vater hieß Syrus und ihre Mutter Eucharia und sie hatten 
einen Sohn, der hieß Lazarus, und zwei Töchter, die eine hieß Martha und die andere 
Maria. Und nach dem Tod ihrer Eltern teilten die Kinder ihr väterliches Erbe. […] 
Maria nahm als ihren Erbteil die Burg, die Magdalum genannt wurde und von der ihr 
der Name Magdalena gegebenen wurde. Und ihren ganzen Besitz und ihre Einkünfte 
verschwendete sie in großen schweren Sünden in übler Gesellschaft und der böse 
Geist brachte sie zu Fall und verführte ihren üblen Willen zu vielen Sünden. Ihre 
Schwester Martha beklagte sich weinend bei der Mutter Christi über den Lebens-
wandel ihrer Schwester und bat sie, dass sie Christus um ihretwillen bitten sollte. 
Der Gelehrte Isidor, der dieses Leben beschrieben hat, erzählt, dass Maria Magdalena 
nach Bethanien kam und sich vor einen Spiegel setzte und ihr schönes Haar flocht 
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und ihren Körper schmückte. Da sprach ihre Schwester Martha mit kläglicher Stimme 
und sagte: „O liebe Schwester, wie schmückst du deinen Körper so sehr im Sinne 
fleischlicher Gelüste? Und deine schöne Seele, die geschaffen ist nach dem Bild Gottes, 
befleckst du mit großen schweren Sünden! Ich bitte dich, liebe Schwester, denk doch 
daran, dass dein Körper der Seele gegenüber schuldig ist! Und dein schöner Körper, 
den du mit Gold und mit Silber schmückst, wird Nahrung für die Würmer werden.“

Überlieferungsgeschichte und Edition der Bekehrungslegende Maria 
Magdalenas: Herausforderungen und Potenziale

Einzelne Versionen der vorliegenden Bekehrungslegende sind in der Forschung 
zwar bekannt, wurden bisher jedoch nie gemeinsam betrachtet, da man ihren über-
lieferungsgeschichtlichen Zusammenhang nicht erkannt hat. In unseren Vorarbei-
ten konnten wir nicht nur zeigen, dass die verschiedenen Versionen einer gemeinsa-
men Texttradition entstammen, sondern wir haben auch mehrere neue Textzeugen 
identifiziert. Darunter befindet sich das mutmaßlich älteste volkssprachige Zeug-
nis der Legende, eine um die Mitte des 15. Jahrhunderts entstandene Handschrift 
der Universitätsbibliothek Leiden (LTK 281; Abb. 1). Insgesamt kennen wir heute 24 
Handschriften und drei Drucke der Bekehrungslegende, die alle aus dem 15. und 
16. Jahrhundert stammen. Das Verbreitungsgebiet des Textes erstreckt sich etwa von 
Lübeck im Norden bis Worms im Süden und weist einen deutlichen Schwerpunkt 
in den heutigen Niederlanden, in Belgien sowie am Niederrhein und in Köln auf. 

Die volkssprachigen Textzeugen lassen sich nach jetzigem Stand in sieben Fas-
sungen einteilen, bei denen es sich um zumindest teilweise voneinander unabhän-
gige Übersetzungen einer lateinischen Vorlage handeln dürfte. Das genaue Verhält-
nis der volkssprachigen Versionen zu den lateinischen Handschriften sowie ihre 
Beziehungen untereinander sind allerdings noch nicht geklärt und bedürfen weite-
rer Erforschung. Das Ziel unseres Editionsprojekts ist es dabei nicht, eine rein stem-
matologische Auswertung der Überlieferung vorzunehmen, vielmehr steht das 
Projekt in der Tradition überlieferungsgeschichtlicher Ansätze. Daher werden im 
Laufe des Projekts die genauer zu bestimmenden Abhängigkeitsverhältnisse stets 
in ihren historischen Kontexten zu verorten sein. Die divergenten Versionen des 
Textes im Laufe seiner Überlieferung verstehen wir dabei als Ergebnis individu-
eller Sinngebungsprozesse der jeweiligen Schreiber*innen und Redakteur*innen. 
In Auslassungen, Ergänzungen und Veränderungen des Textbestandes offenbaren 
sich Deutungen der Erzählung, die im Kontext von frömmigkeitsgeschichtlichen 
Diskursen ihrer Entstehungszeit zu betrachten sind. 

Besonders deutlich wird das etwa, wie wir an anderer Stelle ausführlich ge-
zeigt haben, im Hinblick auf den Körperstatus von Maria Magdalena (Kirakosian/
Möllenbrink 2025). Fragen der Körperlichkeit spielen in Kult und Legende von 
Heiligen eine zentrale Rolle, wobei die Bewertung des Körpers unterschiedlich 
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ausfällt. Auch innerhalb der Überlieferung unserer Legende beobachten wir unter-
schiedliche Bewertungen des Körpers von Maria Magdalena. Generell gilt die Figur 
im Mittelalter als Sünderin, die ein unter anderem in sexueller Hinsicht ausschwei-
fendes Leben geführt hatte, bevor sie ihre Sünden bereut, Buße tut und von Jesus 
geheilt wird. Davon erzählt auch die vorliegende Legende. Während einige Hand-
schriften die sexuellen Verfehlungen Maria Magdalenas recht deutlich zum Aus-
druck bringen, wollten manche Redakteur*innen einer derart devianten Darstel-
lung der späteren Heiligen offenbar nicht ganz folgen. Dafür konnten – das zeigt 
die Überlieferung – verschiedene Lösungen gefunden werden, etwa indem man in 
einem eingeschobenen Exkurs die Jungfräulichkeit Maria Magdalenas argumenta-
tiv verteidigte oder das Konzept einer geistigen Virginität an die Stelle körperlicher 
Unversehrtheit treten ließ. Auch der Kontext der Mitüberlieferung unterstreicht 
unterschiedliche Bewertungen, wenn der Text etwa innerhalb eines Korpus von 
Legenden berühmter heiliger Jungfrauen auftaucht. 

Selbst innerhalb einzelner Textfassungen lassen sich deutliche Akzentverschie-
bungen beobachten, die oft an einzelnen Details festgemacht werden können. Be-
sonders auffällig ist in diesem Zusammenhang ein Befund aus derjenigen Fassung, 
der der oben abgebildete Textausschnitt entstammt. Es geht um eine Stelle am Ende 
des zitierten Abschnitts, die eine besonders hohe Überlieferungsvarianz aufweist: 
Maria Magdalena wird von ihrer Schwester Martha dafür kritisiert, dass sie nur auf 
die vergängliche Schönheit ihres Körpers achte und dabei ihre unsterbliche Seele, 
die nach dem Bild Gottes geschaffen ist, vernachlässige. In der zitierten Handschrift 
ermahnt Martha ihre Schwester mit den Worten Ick biddy lief suster gedenckt dat 
dijn licham hevet schult van der zielen (normalisierter Text; siehe oben). Nicht nur 
aufgrund des breiten Bedeutungsspektrums von mndl./mhd. schult bereitet diese 
Formulierung Verständnisprobleme. Auch inhaltlich ist die Stelle problematisch, da 
nicht recht deutlich wird, wie das angesprochene Verhältnis von Körper und Seele 
zu verstehen ist. Das naheliegende wörtliche Verständnis („dass dein Körper die 
Schuld von der Seele hat“) erscheint jedenfalls vor dem Hintergrund des Leib-Seele-
Dualismus der mittelalterlichen Theologie und im Kontext der Legende unpassend. 
Unsere Übersetzung kann deswegen nur ein Vorschlag sein. Offenbar hatten auch 
die zeitgenössischen Leser*innen Schwierigkeiten mit der Stelle, denn sie ist in 
einer Reihe späterer Textzeugen abweichend überliefert worden. So heißt in einer 
ripuarischen Handschrift: dat dyn licham dat  l e u e n  hait van der selen (Darmstadt, 
Universitäts- und Landesbibl., Cod. 814, fol. 230va, Z. 29–31; Hervorhebungen hier 
und im Folgenden von uns, R. K./L. M.). In einem anderen Textzeugen lesen wir gar: 
denck doch,  d a t t u  s t e r u e n  m o i s  (Köln, Historisches Archiv der Stadt, Best. 
7020 [W*] 72, fol. 26r, Z. 2 f.). Inhaltlich unproblematisch ist auch eine Lösung, die in 
mehreren Handschriften zu finden ist: dat dyn lycham hait die  s c h o y n h e i t  van 
der selen (Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Cod. 8826, fol. 13vb, Z. 25 f.). 
Besonders aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang ein Textzeuge aus der 
Kölner Kartause St. Barbara: Hier wurde zunächst der vermutlich originale 
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Wortlaut gemäß der Leidener Handschrift eingetragen, aber von derselben Hand 
korrigiert, indem das Wort schoult durchgestrichen und – wie in der Nürnberger 
Handschrift – durch schoynheit ersetzt worden ist (siehe Abb. 2). 

Die genaue überlieferungsgeschichtliche Auswertung dieses Befundes steht 
zwar noch aus, doch die Stelle erlaubt in jedem Fall, die Varianz der Überlieferung 
gewissermaßen im Prozess ihrer Entstehung zu beobachten. Wir erkennen, wie 
verschiedene Sinnvarianten nicht nur das Produkt von Deutungsversuchen ein-
zelner Schreiber*innen sind, sondern auch frömmigkeitsgeschichtliche Diskurse 
ihrer Entstehungszeit durchscheinen lassen, in denen Fragen von Körperlichkeit 
und Sündhaftigkeit ausgehandelt wurden. 

Eine synoptische Edition aller Textzeugen macht solche divergenten Deutungs-
prozesse anschaulich und erlaubt es, die historische Vielstimmigkeit der Überliefe-
rung abzubilden. In Kooperation mit der Universitätsbibliothek Heidelberg wollen 
wir die synoptische Präsentation der Bekehrungslegende über die erprobte Platt-
form heiEDITIONS zur Verfügung stellen. Gleichzeitig scheint es uns unerlässlich, 
der Darstellung aller Textzeugen einen kritisch edierten Text (nach dem Leithand-
schriftenprinzip) an die Seite zu stellen, um einen ersten Einstieg in die Überliefe-
rung zu ermöglichen und die Legende einem breiteren Publikum zugänglich zu 
machen. Damit die Legende auch für Interessierte aus anderen Fächern nutzbar 
wird und in der Lehre behandelt werden kann, halten wir außerdem eine Überset-
zung und kommentierende Erschließung des Textes für unerlässlich. 

Eine methodische Herausforderung der Edition ist die Mehrsprachigkeit der 
Legende, die in lateinischen, niederländischen und deutschsprachigen Textzeugen 
unterschiedlicher dialektaler Varietäten überliefert ist, was zu Schwierigkeiten 
bei Normalisierung und Lemmatisierung führt und die Identifikation von Sinn
varianten verkompliziert. Dabei sind auch einzelne Fassungen nicht auf bestimmte 
Regionen beschränkt, sondern überschreiten Sprach- und Raumgrenzen. Eine 
überlieferungsgeschichtliche Untersuchung der Legende verspricht deshalb neue 
kulturgeschichtliche Erkenntnisse über großräumigere literarische Netzwerke 
des Spätmittelalters. Eine besondere Bedeutung besitzen in diesem Zusammen-
hang christliche Reformbewegungen wie die Devotio moderna, die Windesheimer 
Kongregation der Augustiner, die Bursfelder Union der Benediktiner oder die 

Abb. 2: Korrektur in einer Handschrift der Kartause St. Barbara in Köln aus dem 16. Jahrhundert 
(Berlin, Staatsbibliothek, mgq 261, fol. 186v).
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dominikanische Observanzbewegung. Das Verhältnis dieser Bewegungen unter-
einander ist dabei in der Forschung bisher genauso ungeklärt wie die Frage, wel-
che Institutionen und Akteure daran konkret beteiligt waren und wie man sich die 
Verbreitungswege vorstellen kann. Unsere Vorarbeiten deuten darauf hin, dass die 
Überlieferungsgeschichte der Legende einen Einblick in die Organisation solcher 
überregionalen religiösen Netzwerke erlaubt. Das Projekt trägt daher zur Erfor-
schung der Verbreitungswege religiöser Literatur innerhalb und außerhalb von 
Klostermauern bei.

Die Untersuchung und Edition der Bekehrungslegende von Maria Magdalena 
besitzt ein großes literaturwissenschaftliches und kulturgeschichtliches Erkennt-
nispotenzial. Mit seinem einigermaßen überschaubaren Textbestand (je nach Fas-
sung etwa 2.500 Wörter) und den 27 Überlieferungsträgern bietet der Prosatext 
darüber hinaus aber auch einen idealen Beispielfall für die Entwicklung einer Text-
präsentation, die unter Berücksichtigung der Erkenntnisse von New Philology und 
Überlieferungsgeschichte den Spezifika vormoderner religiöser Textualität Rech-
nung trägt und gleichzeitig die Kluft zwischen philologischer Theoriebildung, Edi-
tionspraxis und interdisziplinärer Forschung überbrückt.
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Kurzbeschreibung
Das Langzeitvorhaben Hinduistische Tempellegenden in Südindien erstellt eine multi­
modale digitale Edition der Tempellegenden der südindischen Stadt Kanchipuram. 
‚Tempellegenden‘ sind mythologische Erzählungen, die die Ursprünge hinduisti­
scher Tempel und anderer heiliger Stätten erklären. Diese Erzählungen wurden 
zum einen in Form von Texten überliefert – einem Genre, das als Sthalamāhātmya 
oder Sthalapurāṇa bekannt ist. Zahlreiche solche Texte wurden im Mittelalter und 
der frühen Neuzeit auf Sanskrit und in regionalen indischen Sprachen zu verschie­
denen Orten in ganz Indien verfasst. Gleichzeitig existieren Tempellegenden jedoch 
auch in nicht-schriftlicher Form, etwa als mündliche Nacherzählungen, Malereien 
und Skulpturen oder als rituelle Aufführungen. Das vorliegende Editionsprojekt 
versteht sich explizit als multimodale digitale Edition. Der Begriff der multimodalen 
Edition schließt neben Texteditionen auch die Erschließung von materiellen, münd­
lichen und performativen Versionen der Tempellegenden ein.

Das Projekt konzentriert sich dabei auf die im südindischen Bundesstaat Tamil 
Nadu gelegene Stadt Kanchipuram. Als eine der sieben heiligen Städte des Hinduis­
mus und als Ort mit zahlreichen Tempeln, die verschiedene hinduistische Traditio­
nen repräsentieren (Hüsken 2017), ist Kanchipuram ein besonders geeigneter Ort zur 
Erforschung des gesamtindischen Phänomens der Tempellegende. Die in Textform 
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existierenden Tempellegenden Kanchipurams bilden ein Korpus von acht umfang­
reichen Werken auf Sanskrit und klassischem Tamil (Buchholz 2022). Diese werden 
im Rahmen des Projektes (neu) ediert und ins Englische übersetzt. In einem zweiten 
Schritt werden die Texte mit der aufgearbeiteten Dokumentation der relevanten 
Tempelarchitektur und Ikonographie sowie von Ritualen und mündlicher Überlie­
ferung verknüpft, um textliche und nicht-textliche Formen der Tempellegenden in 
einer digitalen Edition zusammenzuführen.

Abb. 1: Palmblattmanuskript des Kāñcippurāṇam (Paris, Bibliothèque nationale de France, Signatur Indien 
306, fol. 94r).

Abb. 2: Seite aus der Erstausgabe des Śaiva-Kāñcīmāhātmya (Karvetinagaram 1889).
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Editionsbeispiel

Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels im Śaiva-Kāñcīmāhātmya 
(13.34c–42b)

Edition erstellt von Aneesh Raghavan auf Grundlage der folgenden Textzeugen:
C	 Hs. Chennai GOML R.909 
L	 Hs. London BL Burnell 134 
P1	 Hs. Pondicherry IFP RE30550 
P2	 Hs. Pondicherry IFP RE30565 
Ed	 Editio princeps, Karvetinagaram 1889

asya ceśānyadigbhāge haridrātaṭinītaṭe || 34 || 
haridrāmbunaṭākhyasya sthānaṃ trailokyapūjitam | 
kāmākṣī jagatāṃ mātā kampātīratapasvinī || 35 || 
haridrālepitā snātā teneyaṃ taṭinī smṛtā | 
tajjalāmodalābhāya liṅgamūrtir abhūc chivaḥ || 36 || 
tena talliṅgavaryasya haridrāmbubhavābhidhā | 
ākhyātā sakalaiḥ kāñcyāṃ sarveśasya puradviṣaḥ || 37 || 
atra dṛṣṭvā tu sānnidhyaṃ kāmākṣīkamituḥ prabhoḥ | 
katicit siddhayogīndrās siddhim āpur yathāsukham || 38 || 
tena siddheśvara iti śivaḥ khyātas triśūladhṛk | 
asyāsti sannidhau kūpas siddhatīrthasamāhvayaḥ || 39 || 
smaraṇād eva sidhyanti siddhayo ’syākhilā nṛṇām | 
snāti yo ’syāpsu manujaś śanivāre raver dine || 40 || 
saptajanmakṛtaiḥ pāpair mukto muktim avāpnuyāt | 
siddheśvaraṃ samāsādya siddhiṃ vindanti mānavāḥ || 41 || 
tatas siddheśvarākhyaṃ tat sthānaṃ śambhor atipriyam |

34c asya] C, P2, Ed; anya° L, P1 • 34c ceśānya°] L, P1; ceśātya° C; caiśāna° P2; 
caiśānya° Ed • 35a haridrāmbunaṭākhyasya] C, L, P1; haridraburaṭākhyasya P2; 
haridrāmbubhavākhyasya Ed • 36a lepitā snātā] C, P2, Ed; lopitā snātā L; lopitā 
snāta P1 • 36c tajjalāmodalābhāya] C, L, Ed; tajjalāmodalāpāya P1; tajjalamolābhāya 
P2 • 37b haridrāmbubhavābhidhā] P2, Ed; haridrādeśvarābhidhā C, L, P1 • 37c 
sakalaiḥ] C, L, P2, Ed; sakalai P1 • 38b °kamituḥ prabhoḥ] L, P1, P2, Ed; °kamitu 
prabho C • 38cd °yogīndrās siddhim] L, P1, P2, Ed; °yogīndrā siddham C • 38d āpur] C, 
P2, Ed; āpūr L, P1 • 39b khyātas triśūladhṛk] P2; khyāta traśūladhṛk P1, L; khyāti 
traśūladhṛk C; khyātaḥ triśūladhṛk Ed • 39c sannidhau] C, L, P2, Ed; sannidhaḥ P1 • 
39d siddhatīrthasamāhvayaḥ] C, L, P1; siddhatīrthāhvayaś śuciḥ P2, Ed • 40b siddhayo 
’syākhilā] C, L, P1, P2; siddhayo ’nyākhilā Ed • 40d raver dine] P2, Ed; raveddine C, L, 
P1 • 41a saptajanma°] C, L, P2, Ed; saptaijanma° P1 • 41ab pāpair mukto] L, P1, P2, Ed; 
pāpai mukto C • 41d mānavāḥ] L, P1, P2, Ed; mānavaḥ C • 42a tatas] L, P1, P2; tata C; 
atas Ed • 42b sthānaṃ] C, L, P2, Ed; snānaṃ P1 • 42b śambhor] L, P1, P2, Ed; śabhor C
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Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels in Civañāṉa Muṉivars 
Kāñcippurāṇam (Kapitel 20)

Edition erstellt von Jonas Buchholz auf Grundlage der folgenden Textzeugen:
C1	 Hs. Chennai UVSL 30 
C2	 Hs. Chennai UVSL 489 
C3	 Hs. Chennai UVSL 1179 
C4	 Hs. Chennai UVSL 1478 
P	 Hs. Paris BnF Indien 306 
T	 Hs. Thiruvavaduthurai TAM 3 
Ed	 Editio princeps, Madras 1878

maruk kāvi vaṇṭ’ ūta matu vūṟṟum vāvit 
tiruk kāyārōkaṇattiṉ cīrmai yitu coṟṟāṅ 
karuk kāyu maṟṟ’ ataṟku vaṭa kīḻ cār kaṇṭōr 
tarukkāta cittīcan taṉṉ iyalpu colvām. (1)
kampai mā natiyiṉ karaip peruṅ kātal kūr tavam āṟṟu māl varaik 
kompu mañcaḷiṉ kāpp’ aṇintu mey kuḷira vāṭu nīr maṇaṅ kamaḻnt’ eḻūup 
pampu mañca ṇīr nati yeṉap puṭaiparantu cēṟalum pāy puṉaṟ caṭai 
yempirāṉ aruḷ poṅkum ōkaiyiṉ iliṅkam āy avaṇ eḻuntu tōṉṟiṉāṉ. (2)
kūṭu koḷkaiyāṟ kulavu mañca ṇīrk kūttaṉ eṉṟu pēr koṇṭa nāyakaṉ 
āṭu tāḷ iṇai cittar paṟpalar aṇaintu pōṟṟi vāṉ citti yeytalāṟ 
pāṭu cāṉṟa cittīcaṉ ām peyar pār viḷaṅkum avv aṇṇal caṉṉiti 
māṭu kūval oṉṟ’ uṉṉiṉōrkk’ elām vaḻaṅku citti cāl cittatīrttamē. (3)
oṟṟai yāḻi yaṅ koṭiñci vaiyamīt’ oḷi parappi vīṅk’ iru ṭumitt’ eḻuṅ 
kaṟṟai veṅ katirk kaṭavu ṇāḷiṉuṅ karu muṭat tiṟaṟ kāri nāḷiṉum 
eṟṟu teṇ ṭiraic cittatīrtta nīr eyti yāṭi yavv ēnta ṟā ṭoḻuṅ 
koṟṟa vāḻviṉārkk’ eḻu piṟappu nōy kōṭi yōcaṉaikk’ appuṟattatē. (4)

1.4 tarukkāta] C1, C2, C3, P, T, Ed; tarukkāc C1 • 2.4 ōkaiyiṉ] C1, C3, C4, P, T, Ed; 
ōcaiyiṉ C2 • 3.3 caṉṉiti] C1, C4, P, T; canniti C2, Ed; caṉṉati C3 • 3.4 cittatīrttamē] C1, 
C2, C3, C4, T, Ed; cittitīrttamē P • 4.3 cittatīrtta] C1, C2, C3, C4, T, Ed; cittitīrtta P

Übersetzung

Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels im Śaiva-Kāñcīmāhātmya 
(13.34c–42b)

In nordöstlicher Richtung davon (d. h. des zuvor beschriebenen Tempels), am Ufer 
des Haridrā-Flusses, ist ein heiliger Ort von ihm mit dem Namen ‚Tänzer beim gelben 
Wasser‘ (Haridrāmbunaṭa), der in den drei Welten verehrt wird. Als Kamakshi, die 
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Mutter der Welten, am Ufer des Kampā-Flusses Askese ausübte, badete sie, nachdem 
sie Gelbwurzpaste (haridra) aufgetragen hatte. Daher ist dieser Fluss [als Haridrā] be­
kannt. Um den Duft dieses Wassers zu genießen, nahm Shiva die Form eines Lingas 
an. Daher ist dieses vorzügliche Linga des Herrn von Allem, des Zerstörers der Städte 
(d. h. Shivas) in Kanchi bei allen unter den Namen ‚er der bei dem gelben Wasser 
entstand‘ (Haridrāmbubhava) bekannt. Dort sahen einige hervorragende Yogis und 
Siddhas die Gegenwart des Herrn, des Geliebten der Kāmākṣī, und erlangten nach 
Belieben Siddhi. Daher ist Shiva, der Dreizackträger, [hier] als Siddheśvara (Herr 
der Siddhas) bekannt. In seiner Nähe befindet sich ein Brunnen mit dem Namen 
Siddhatīrtha. Allein indem sie an ihn denken, wird den Menschen jeglicher Erfolg 
(Siddhi) zuteil. Ein Mensch, der an einem Samstag oder Sonntag in seinem Wasser 
badet, wird von den in sieben Leben begangenen Sünden befreit und erlangt die Er­
lösung. Indem sie Siddheśvara aufsuchen, erlangen die Menschen Siddhi. Daher hat 
dieser heilige Ort, der Shiva überaus lieb ist, den Namen Siddheśvara.

Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels in Civañāṉa Muṉivars 
Kāñcippurāṇam (Kapitel 20)

Wir haben von der Vortrefflichkeit des heiligen Kāyārōkaṇam (der zuvor beschrie­
bene Tempel) erzählt, mit Teichen, wo duftende Seerosen Nektar verströmen, wäh­
rend Bienen sie umschwirren. Nordöstlich von diesem [Tempel], der die Wieder­
geburt vernichtet, ist Cittīcam (der Siddheśvara-Tempel): wer ihn sieht, wird nicht 
hochmütig. Ich werde von seinen Vorzügen erzählen. (1) Als sie am Ufer des großen 
Kampai-Flusses mit übergroßer Liebe Askese verrichtete, nahm die astgleiche [Toch­
ter] des großen Berges (Parvati), um ihren Körper zu kühlen, ein Bad, während sie 
Gelbwurzpaste trug. Das Wasser, in dem sie badete, begann zu duften, stieg an, und 
floss im vollem Schwall als reißender Gelbwasser-Fluss (Mañcaḷ Nīr) dahin. Da er­
schien unser Gebieter (Shiva), der in seinem Filzhaar den fließenden Strom trägt, mit 
überbordender Freude und manifestierte sich dort als Linga. (2) Aus diesem Grund 
trägt der Herr [hier] den strahlenden Namen ‚Tänzer beim gelben Wasser‘ (Mañcaḷ 
Nīrk Kūttaṉ). Weil viele Siddhas Siddhi erlangten, indem sie [hierher] kamen und sein 
tanzendes Fußpaar priesen, ist er in der Welt [auch] unter dem lobenswerten Namen 
Cittīcaṉ (Siddheśvara) bekannt. In der Nähe dieses Gottes ist ein Brunnen, [nämlich] 
Cittatīrttam (Siddhatīrtha), reich an Siddhi, welcher denen, die an ihn denken, alles 
gewährt. (3) Kommt man am Tag des Gottes mit dem heißen Strahlenbündel, der auf 
seinem einrädrigen Wagen mit dem schönen Zierstab aufsteigend Licht verbreitet 
und die dichte Dunkelheit verjagt (d. h. an einem Sonntag), und am Tag des mäch­
tigen, dunklen und verkrüppelten Saturn (d. h. an einem Samstag) und verehrt die 
Füße jenes Gottes, nachdem man im Wasser von Cittatīrttam mit seinen brandenden 
klaren Wellen gebadet hat, dann ist für Menschen mit einem erfolgreichen Leben 
der Schmerz von sieben Wiedergeburten Millionen Meilen weit entfernt. (4)
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Die Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels als Beispiel für 
die vielgestaltige Überlieferung der Tempellegenden Kanchipurams

Exemplarisch für das von dem Projekt bearbeitete Material wird hier eine Edition 
zweier paralleler Textpassagen zu einem bestimmten Tempel – dem Siddheśvara-
Tempel in Kanchipuram – vorgestellt. Bei den Texten handelt es sich um das auf Sans­
krit verfasste Śaiva-Kāñcīmāhātmya (fortan KM) sowie das tamilische Kāñcippurāṇam 
des Civañāṉa Muṉivar (fortan KP). Die Editionen beruhen auf einem Vergleich aller re­
levanten Handschriften und Druckausgaben. Beispielhaft werden hier ein Palmblatt­
manuskript des KP sowie die 1889 erschienene erste Druckausgabe des KM gezeigt 
(Abb. 1 und 2). Abweichende Lesarten wurden in einem Variantenapparat verzeich­
net. Für die vorliegenden Zwecke wurde der edierte Text in lateinischer Umschrift 
wiedergegeben. In der digitalen Edition ist die Anzeige wahlweise in der Original­
schrift (Devanagari für Sanskrit, Tamil-Schrift für Tamil) oder in Umschrift möglich.

Von den beiden hier vorgestellten Texten ist das KM der ältere. Wie praktisch alle 
Sanskrit-Texte dieses Genres besitzt das KM keinen namentlich bekannten Autor 
und ist daher nur schwer zu datieren. Es gibt jedoch Anhaltspunkte dafür, dass der 
Text vor der Mitte des 16. Jahrhunderts entstanden sein muss. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verfasste der Autor Civañāṉa Muṉivar das KP, eine Nachdich­
tung des KM in klassischem Tamil (Buchholz 2023). Im Fall des KM und KP ha­
ben wir es also mit einer Parallelüberlieferung in zwei Sprachen zu tun. Während 
Sanskrit- und Tamil-Texte in der Indologie in der Vergangenheit häufig isoliert von­
einander betrachtet wurden, untersucht das hier vorgestellte Projekt diese beiden 
Traditionen gemeinsam und setzt sie in Verbindung zueinander.

Inhaltlich beschäftigen sich das KM und das KP vor allem mit den Ursprungs­
geschichten von Tempeln des Gottes Shiva in Kanchipuram und seiner Umgebung. 
Mehr als einhundert solche Tempel werden in den beiden Texten beschrieben 
(Buchholz 2025). Einer von ihnen ist der Siddheśvara-Tempel (Abb. 3). Dieser mittel­
große, vermutlich aus der Chola-Periode (10. bis 13. Jahrhundert) stammende Tempel 
gehört nicht zu den bekanntesten Heiligtümern Kanchipurams, doch kann er in vie­
lerlei Hinsicht als repräsentativ gelten. Gerade die zahlreichen kleineren Tempel be­
stimmen die Sakraltopographie Kanchipurams und mögen prägender für die gelebte 
hinduistische Religiosität sein als die großen Pilgerzentren, auf die sich die Forschung 
bisher konzentriert hat. Ein wichtiger Teil des Projektes ist es, die in den Texten er­
wähnten Tempel zu identifizieren und fotografisch zu dokumentieren. Die so gewon­
nenen Daten werden mit den Texten verknüpft und in die digitale Edition integriert.

Sowohl das KM als auch das KP widmen dem Siddheśvara-Tempel nur einen 
recht kurzen Abschnitt. Dennoch enthält diese Textpassage alle charakteristischen 
Elemente einer Tempellegende. Zunächst erzählen die beiden Texte, wie dieser hei­
lige Ort entstanden ist und wie er zu seinem Namen gekommen ist. In diesem Fall ge­
schieht dies durch zwei separate Erzählungen. Die erste berichtet davon, wie Shivas 
Gattin, die Göttin Parvati (beziehungsweise ihre lokale Form Kamakshi), ein Bad 

Abb. 3: Der Siddheśvara-Tempel in Kanchipuram.
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nahm, nachdem sie Gelbwurzpaste auf ihren Körper aufgetragen hatte. Das Wasser, 
in dem sie badete, verwandelte sich in einen Fluss namens Mañcaḷ Nīr oder ‚Gelb­
wasser‘, was wiederum Shiva dazu veranlasste, sich in Form eines Lingas am Ufer 
dieses Flusses zu manifestieren. Diese Geschichte erklärt somit sowohl den Ursprung 
des Mañcaḷ-Nīr-Flusses, eines Flüsschens, das an dem Tempel vorbeifließt, als auch 
den des Lingas, also des nicht-figürlichen Götterbilds im Allerheiligsten des Tempels. 

Die zweite Erzählung erklärt den Namen Siddheśvara, indem sie berichtet, 
dass eine Reihe von heiligen Männern (Siddhas) hier Shiva verehrten und dadurch 
Siddhi erlangten – ein Begriff, der je nach Kontext ‚Erfolg‘ oder ‚übernatürliche 
Kräfte‘ bedeuten kann. Darüber hinaus erwähnen die Texte ein heiliges Gewäs­
ser oder Tīrtha, das zu dem Tempel gehört. Normalerweise sind Tīrthas Tempel­
teiche, aber im Fall von Siddheśvara wird das zugehörige Tīrtha explizit als ein 
Brunnen mit dem Namen Siddhatīrtha beschrieben. Ein solcher Brunnen befindet 
sich tatsächlich auf dem Tempelgelände. Schließlich erläutern die Texte noch den 
Nutzen, den ein Besuch dieses Tempels mit sich bringt. Dieser soll an bestimmten 
Wochentagen, in diesem Fall Samstag und Sonntag, besonders wirksam sein. Die 
heilbringende Kraft des Ortes wird auf typisch übersteigerte Weise beschrieben: 
Der Tempelbesuch führe zu nichts Geringerem als der Befreiung aus dem Kreislauf 
der Wiedergeburten (das oberste Heilsziel im Hinduismus).

Ein Vergleich der Textabschnitte aus dem KM und dem KP zeigt, wie nah sich 
diese beiden Texte sind. Das tamilische KP unterscheidet sich von dem auf Sansk­
rit verfassten KM vor allem durch seinen weitaus komplexeren poetischen Stil. Die 

Die Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels als Beispiel für 
die vielgestaltige Überlieferung der Tempellegenden Kanchipurams

Exemplarisch für das von dem Projekt bearbeitete Material wird hier eine Edition 
zweier paralleler Textpassagen zu einem bestimmten Tempel – dem Siddheśvara-
Tempel in Kanchipuram – vorgestellt. Bei den Texten handelt es sich um das auf Sans­
krit verfasste Śaiva-Kāñcīmāhātmya (fortan KM) sowie das tamilische Kāñcippurāṇam 
des Civañāṉa Muṉivar (fortan KP). Die Editionen beruhen auf einem Vergleich aller re­
levanten Handschriften und Druckausgaben. Beispielhaft werden hier ein Palmblatt­
manuskript des KP sowie die 1889 erschienene erste Druckausgabe des KM gezeigt 
(Abb. 1 und 2). Abweichende Lesarten wurden in einem Variantenapparat verzeich­
net. Für die vorliegenden Zwecke wurde der edierte Text in lateinischer Umschrift 
wiedergegeben. In der digitalen Edition ist die Anzeige wahlweise in der Original­
schrift (Devanagari für Sanskrit, Tamil-Schrift für Tamil) oder in Umschrift möglich.

Von den beiden hier vorgestellten Texten ist das KM der ältere. Wie praktisch alle 
Sanskrit-Texte dieses Genres besitzt das KM keinen namentlich bekannten Autor 
und ist daher nur schwer zu datieren. Es gibt jedoch Anhaltspunkte dafür, dass der 
Text vor der Mitte des 16. Jahrhunderts entstanden sein muss. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verfasste der Autor Civañāṉa Muṉivar das KP, eine Nachdich­
tung des KM in klassischem Tamil (Buchholz 2023). Im Fall des KM und KP ha­
ben wir es also mit einer Parallelüberlieferung in zwei Sprachen zu tun. Während 
Sanskrit- und Tamil-Texte in der Indologie in der Vergangenheit häufig isoliert von­
einander betrachtet wurden, untersucht das hier vorgestellte Projekt diese beiden 
Traditionen gemeinsam und setzt sie in Verbindung zueinander.

Inhaltlich beschäftigen sich das KM und das KP vor allem mit den Ursprungs­
geschichten von Tempeln des Gottes Shiva in Kanchipuram und seiner Umgebung. 
Mehr als einhundert solche Tempel werden in den beiden Texten beschrieben 
(Buchholz 2025). Einer von ihnen ist der Siddheśvara-Tempel (Abb. 3). Dieser mittel­
große, vermutlich aus der Chola-Periode (10. bis 13. Jahrhundert) stammende Tempel 
gehört nicht zu den bekanntesten Heiligtümern Kanchipurams, doch kann er in vie­
lerlei Hinsicht als repräsentativ gelten. Gerade die zahlreichen kleineren Tempel be­
stimmen die Sakraltopographie Kanchipurams und mögen prägender für die gelebte 
hinduistische Religiosität sein als die großen Pilgerzentren, auf die sich die Forschung 
bisher konzentriert hat. Ein wichtiger Teil des Projektes ist es, die in den Texten er­
wähnten Tempel zu identifizieren und fotografisch zu dokumentieren. Die so gewon­
nenen Daten werden mit den Texten verknüpft und in die digitale Edition integriert.

Sowohl das KM als auch das KP widmen dem Siddheśvara-Tempel nur einen 
recht kurzen Abschnitt. Dennoch enthält diese Textpassage alle charakteristischen 
Elemente einer Tempellegende. Zunächst erzählen die beiden Texte, wie dieser hei­
lige Ort entstanden ist und wie er zu seinem Namen gekommen ist. In diesem Fall ge­
schieht dies durch zwei separate Erzählungen. Die erste berichtet davon, wie Shivas 
Gattin, die Göttin Parvati (beziehungsweise ihre lokale Form Kamakshi), ein Bad 

Abb. 3: Der Siddheśvara-Tempel in Kanchipuram.
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deutsche Übersetzung kann dem nur ansatzweise Rechnung tragen. Inhaltlich folgt 
das KP seiner Sanskrit-Vorlage aber sehr eng. Im Fall der vorliegenden Textpassage 
besteht die einzige nennenswerte Abweichung darin, dass das KP den (im KM in 
der Tat etwas redundanten) Schlussteil abkürzt. In textkritischer Hinsicht macht 
die große Anzahl der (oft fehlerhaften oder unsinnigen) Varianten im KM, die pre­
käre Überlieferungssituation dieses Textes deutlich. Auch die 1889 erschienene 
erste Druckausgabe ist häufig unzuverlässig, sodass die durch das Projekt erstellte 
Neuausgabe die Beschäftigung mit dem Text auf eine weitaus solidere Grundlage 
stellt. Im Vergleich zum KM besitzt das tamilische KP eine sehr viel stabilere Über­
lieferungssituation mit nur wenigen abweichenden Lesarten. 

Außer als Texte sind Tempellegenden auch in visueller Form überliefert wor­
den. Hier abgebildet ist ein Holzschnitt aus einer historischen Druckausgabe des 
KP, der die Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels illustriert (Abb. 4). Auch 
in den Tempeln selbst finden sich häufig Reliefs, Skulpturen oder Wandmalereien, 
die dieselben Erzählungen darstellen, die auch in den Texten wiedergegeben wer­
den. Im Siddheśvara-Tempel sind etwa die Innenwände des Tempels mit modernen 
Malereien ausgeschmückt, die verschiedene Szenen aus der Ursprungsgeschichte 
des Tempels darstellen. Auch solche materiellen Repräsentationen der Tempel­
legenden werden von den Mitarbeitenden des Projektes dokumentiert und mit der 
digitalen Edition verknüpft.

Für die shivaitischen Tempeltraditionen im gegenwärtigen Kanchipuram spielt 
vor allem das tamilische KP eine Rolle, während seine Sanskrit-Vorlage, das KM, 

Abb. 4: Illustration der Ursprungsgeschichte des Siddheśvara-Tempels.
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weitgehend in Vergessenheit geraten ist. Dies wird auch im Siddheśvara-Tempel 
deutlich. Beim Betreten des Tempels finden die Besucher:innen eine Steintafel vor, 
in die eine Zusammenfassung der Ursprungsgeschichte des Tempels eingraviert ist 
(Abb. 5). Diese Zusammenfassung beruht auf dem KP und erwähnt diesen Text ex­
plizit als seine Quelle. Auch die mündlichen Versionen der Tempellegenden, die 
von den Tempelpriestern tradiert werden, beruhen im Fall der Shiva-Tempel 
Kanchipurams meist auf dem KP. Dies trifft auch auf die Ursprungsgeschichte des 
Siddheśvara-Tempels zu, die der örtliche Priester in einem 2008 von Ute Hüsken ge­
führten Interview nacherzählte. In anderen Fällen weichen die Textüberlieferung 
und die mündlichen tradierten Nacherzählungen jedoch voneinander ab, sodass 
ihr Vergleich zu interessanten neuen Erkenntnissen führen kann. Daher dokumen­
tiert das Projekt auch die mündlichen Versionen der Tempellegenden in Form von 
Interviews mit den Tempelpriestern und integriert sie in die digitale Edition. 

Wie am Beispiel des Siddheśvara-Tempels deutlich wird, existieren die Tempel
legenden Kanchipurams in vielen verschiedenen Überlieferungsformen. Den 
Sthalamāhātmyas bzw. Sthalapurāṇas, also den im Mittelalter und der frühen Neu­
zeit in Textform fixierten Tempellegenden, kommt dabei fraglos eine wesentliche 
Rolle zu. So bildet die Edition und Übersetzung der Texte für das Projekt auch den 
Ausgangspunkt für die Erschließung der Tempellegenden Kanchipurams. Gleich­
zeitig geht die durch das Projekt erstellte multimodale digitale Edition aber über 
eine herkömmliche Textedition hinaus, da sie auch die Dokumentation der in den 
Texten erwähnten Tempel sowie die Edition von materiellen, mündlichen und 

Abb. 5: Steintafel mit Zusammenfassung der Ursprungsgeschichte im Siddheśvara-Tempel.
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performativen Versionen der Tempellegenden mit einschließt. Indem es die Tempel­
legenden Kanchipurams unabhängig von ihrer Überlieferungsform erschließt, be­
wahrt das Projekt dieses wichtige hinduistische Kulturerbe und schafft gleichzeitig 
neue Formen des analytischen Zugangs. 
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Kurzbeschreibung
In Folge seiner territorialen Ausweitung und Herausbildung als Nationalstaat er-
lebte Nepal im 18. und 19. Jahrhundert eine ungewöhnlich schnelle und umfang-
reiche Zunahme in der Herstellung von Urkunden und Dokumenten. In der staat-
lichen Verwaltung, in Tempeln, in der Rechtsprechung und dem Wirtschaftsleben 
erreichte die Verschriftlichung eine neue Qualität.

Das Forschungsprojekt Religions- und rechtsgeschichtliche Quellen des vor
modernen Nepal widmet sich der Erforschung dieses vielfältigen historischen Ma-
terials aus Tempel-, Verwaltungs- und Rechtsdokumenten. Als einziges größeres 
nicht-koloniales Dokumentenkorpus ist dieses für Südasien von besonderem his-
torischen Interesse.

Ziel des in Heidelberg und Patan (Nepal) ansässigen Forschungsprojekts ist es, 
dieses einzigartige Korpus zugänglich zu machen, systematisch zu untersuchen 
und ausgewählte Dokumente in Edition, Übersetzung und Kommentar zu veröf-
fentlichen (siehe Documenta Nepalica Editionen o. J., mit Link zu den bei der Uni-
versitätsbibliothek [UB] Heidelberg mit DOI veröffentlichten Editionen). Im Zent-
rum steht dabei der Aufbau einer öffentlich zugänglichen digitalen Infrastruktur, 
in der verschiedene Komponenten (Katalogdatenbank, Editionsplattform, Glossar, 
Bibliographie und Namenregister) miteinander verknüpft und durchsucht werden 
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Beispieldokument

Abb. 1: Abschrift eines königlichen Erlasses.

Edition

[oberer Rand:]
⟪8a⟫
1 ruju duru-
2 sta le• 
3 bhīmalā-
4 la
[linker Rand:]
1 [Siegel] sakal vamojīṃ nakala durusta cha bhanī sahī [chāpa] 
2 garne ḍīṭṭhā tīlaka vāhādura caṃ --- 
[Haupttext:]
1 svasti. śrīmanmahārājādhirājakasya rukkā. ---
2 āge rūpanāthake. tīmrā guru bhagavaṃtanāthalāī ---vāṭa vī-
3 rtā garivaksyākā jagāmā sarvarakam māph garivaksyauṃ bhaṃnyā lālamoha-
4 ra tīmro maṭha nāsidā jalana gayecha so kurā kaptāna narasiṃha thāpācheū 
karā-
5 yā chau ra hāmrā hajura jāhīra bhayo. aghīdeṣī sarvarakam māph bhaiā-
6 yāko vīrttā jagāmā avaprānta panī sarvarakam māph garivaksyauṃ. ā-
7 phnā ṣātīrajmāsaṃga bhogya gara. ītī samvat 1886 sāla mitī kārttī-
8 ka vadī 7 roja 2. śubhm. ---
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Übersetzung

[oberer Rand:]
[Archivnotiz] 8a
Als richtig bestätigt [von] Le. Bhīmalāla
[linker Rand:]
[Siegel] Bestätigt, dass die Abschrift mit dem Original übereinstimmt [von] Ḍiṭṭhā 
Tīlaka Bāhādura Caṃ 
[Haupttext:]
Heil! [Dies ist] ein Erlass (rukkā) des Oberkönigs der Großkönige.
Folgendes (āge): An Rūpanātha
Wir haben zur Kenntnis genommen, dass Du Dich bei Hauptmann (kaptāna) 
Narasiṃha Thāpā darüber beklagt hast, dass, als Dein Kloster (maṭha) beschädigt 
wurde, der königliche Erlass (lālamohara) verbrannt ist, der besagt: „Wir haben 
das Land, das Deinem Guru Bhagavantanātha von [unserem Vorfahren] als birtā 
gewährt wurde, von allen Steuerzahlungen (rakama) befreit“. [Hiermit] gewäh-
ren wir auch von nun an Befreiung von allen Steuerzahlungen für das birtā-Land, 
das bisher traditionell von allen Steuerzahlungen befreit war. Genießt [Euer Pri-
vileg] pflichtbewusst.
Montag, der 7. der dunklen Hälfte des [Monats] Kārttika im Jahr 1886 der 
[Vikrama]-Ära (entspricht dem 19. Oktober 1829 n. Chr.). Verheißungsvoll!

Kommentar

Das Beispiel (für eine digitale Edition mit englischer Übersetzung und weiteren Er-
klärungen siehe Beispiel Edition o. J. bzw. Beispiel Edition mit DOI 2017) gehört zu 
einem Dokumentenkonvolut, das es ermöglicht, den Aufstieg aber auch den Nieder-
gang der beiden Klöster zu rekonstruieren, die Bhagavantanātha, ein einflussrei-
cher Asket der Nātha-Tradition, mit Hilfe von königlichen Landstiftungen (birtās) 
und anderen Privilegien (wie den oben genannten Steuerbefreiungen) Ende des 
18. Jahrhunderts in West-Nepal gründete (siehe dazu Zotter 2022, 215–221). Der hier 
edierte Text ist eine beglaubigte Abschrift eines 1829 ausgestellten königlichen Er-
lasses. Diese Kopie wurde vermutlich 1907 im Rahmen eines Rechtsstreits um die 
Nachfolge des Klostervorstehers erstellt, welcher zu weitreichenden Konfiszierun-
gen führte und die beiden vormals weitgehend autonomen religiösen Institutionen 
unter staatliche Kontrolle stellte.
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Das nepalische Dokumentenkorpus: 
Editorische Herausforderungen und Lösungen

Grundstock des untersuchten Korpus bilden Archivalien des nepalischen Natio-
nalarchivs (Rashtriya Abhilekhalaya, Kathmandu) und anderer staatlicher Orga-
nisationen, die von der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft (DMG) im Rah-
men des Nepal-German Manuscript Preservation Project (NGMPP) zusammen mit 
handschriftlichen Katalogdaten mikrofilmiert wurden. Hinzu kamen und kommen 
weitere relevante Sammlungen, etwa die des Privatsammlers Walter Rindfleisch 
oder des Chāya Bāhāḥ Maṭha in Patan. Diese werden sukzessive digitalisiert, kata-
logisiert und wie die NGMPP-Daten in die projekteigene Katalogdatenbank (Stand 
Dezember 2024: über 82.000 Datensätze) eingespeist. Dank der komplexen Such-
möglichkeiten von Documenta Nepalica können Mitarbeiter Dokumente identifi-
zieren, die für die Forschungsschwerpunkte (s. o.) relevant sind, und diese dann 
digital edieren (Stand Dezember 2024: 626 Editionen).

Das Korpus umfasst viele unterschiedliche Arten von Dokumenten und Urkun-
den (siehe dazu Cubelic/Michaels/Zotter 2018, 5–6). Neben königlichen Erlassen, 
die durch ihr rotes Siegel (lālamohara) leicht erkennbar sind, finden sich beispiels-
weise (gegebenenfalls schwarz gesiegelte) Petitionen, Eingaben, Verwaltungsnoti-
zen, Rechnungsbücher und andere Auflistungen. Auch Texte anderer Genres wie 
Chroniken und – in Zusammenarbeit mit dem Nepal Heritage Documentation Pro-
ject (NHDP, siehe NHDP o. J.) – historische Inschriften werden integriert und in Aus-
wahl ediert.

Während königliche Erlasse in der Regel gut leserlich sind, können andere 
Verwaltungstexte schwieriger zu entziffern sein, insbesondere wenn sie (wie das 
Beispiel oben) in einer Art Schnellschrift abgefasst sind. Hinzu kommen andere 
Herausforderungen: Die häufig mehrsprachigen Dokumente verwenden in der 
Regel – wie in der südasiatischen Manuskriptkultur üblich – die ‚scriptio conti-
nua‘ ohne Interpunktion. Sie weisen eine hohe orthographische Varianz auf (oft 
auch innerhalb eines Dokuments) und enthalten Fachbegriffe und Namen, die 

können (Documenta Nepalica o. J.) – ein Novum in der Erforschung südasiatischer 
Dokumente. Gleichermaßen werden die bearbeiteten Dokumente im Lichte über-
geordneter kulturgeschichtlicher Fragestellungen untersucht, wie der Entwicklung 
von Elitekulturen, der Legitimation und Inszenierung von Herrschaft, Formen von 
Religionspolitik, der Kodifizierung von Recht und der Herausbildung öffentlicher 
Ordnung. Dadurch kann ein facettenreiches Bild der sozio-kulturellen Transforma-
tionsprozesse Nepals vom späten 18. Jahrhundert bis zur ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts gezeichnet werden. 

Des Weiteren gibt die Forschungsstelle die Publikationsreihe Documenta 
Nepalica – Book Series im Open Access (CC BY-SA 4.0) heraus (Publikationsreihe o. J.).
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zum Teil noch unbekannt sind und der Erklärung und Einordnung bedürfen. 
Sie können fehler- und lückenhaft sein, Lesungen können unsicher bleiben etc. 
Beim Aufbau der digitalen Infrastruktur wurde für die Editionen nach Lösun-
gen gesucht, die diesen Herausforderungen gerecht werden und dabei möglichst 
kompatibel mit anderen Komponenten von Documenta Nepalica und anderen di-
gitalen Strukturen sind. Die Wahl fiel auf das von der Text Encoding Initiative 
entwickelte (als TEI bekannte) Dateiformat. Dieses ist wie die zugrundeliegende 
erweiterbare Auszeichnungssprache XML sowohl von Menschen als auch Ma-
schinen lesbar und hat sich in den Geisteswissenschaften mittlerweile als ein 
De-Facto-Standard zur Kodierung und zum Austausch von digitalen Texten etab-
liert. Die stetig weiterentwickelten TEI-Richtlinien (TEI Handbuch o. J.) verzeich-
nen für die meisten Aufgaben und Probleme verschiedene Lösungen, sodass eine 
geeignete Auswahl getroffen werden muss. Wichtige Orientierung bot dem Pro-
jekt dabei der TEI-konforme EpiDoc-Leitfaden (EpiDoc o. J.). Dieser wurde mit den 
eigenen Bedürfnissen abgeglichen, in Auswahl übernommen und gegebenenfalls 
TEI-konform adaptiert. Auch andere mit TEI arbeitende Projekte wurden konsul-
tiert, um sich über passende Tokens, Attribute und Werte auszutauschen. Wäh-
rend dieses Findungsprozesses, in dem durch die zunehmenden Erfahrungen in 
der laufenden Editionspraxis mehrfach nachjustiert werden musste, wurde auch 
der Austausch mit der UB Heidelberg gesucht, auf deren digitalen Editionsplatt-
formen (DWork, heiEDITIONS) die erstellten Editionen mit einem sicher zitier-
baren Digital Object Identifier (DOI) versehen und über das Ende der Projektlauf-
zeit hinaus nachhaltig vorgehalten werden können. Es erwies sich als sinnvoll, 
bereits frühzeitig die eigene und die von der UB verwendete TEI-Variante so auf-
einander abzustimmen, dass die Übergabe und Einspeisung freigegebener Edi-
tionen weitgehend automatisch erfolgen kann. Die zunächst im projekteigenen 
Wiki dokumentierte Auswahl verwendeter Auszeichnungen wurde schließlich in 
ein eigenes TEI-Schema (im RNG-Format) überführt, das im XML-Editor zugewie-
sen werden kann und so sowohl die Annotationsarbeit als auch die Validierung 
erheblich verbessert. Außerdem können die Editoren auf verschiedene  XML-
Vorlagen zurückgreifen, um im vorannotierten Header Metadaten (Titel, Editor, 
Angaben zu Sprache und Provenienz etc.) und Bildkoordinaten der einzelnen 
Textteile sowie in weiteren Teilen der XML-Datei ein Abstract, den edierten Text, 
eine englische Übersetzung (bzw. in einigen Fällen eine ausführliche Synopsis) 
und (fakultativ) einen Kommentar einzutragen. Beim eigentlichen Edieren wird 
zunächst eine diplomatische Abschrift erstellt, die dann mit weiteren Annotatio-
nen angereichert wird. Mit entsprechenden Auszeichnungen werden Wort- und 
Satzeinheiten vermerkt, unsichere Lesungen und Lakune markiert sowie Regulie-
rungen, Korrekturen von Schreibfehlern und andere Emendationen vorgenom-
men. Nach anfänglichen Versuchen, die Lesbarkeit der Texte durch Anpassungen 
an das heutige Nepali zu erhöhen, wurde bald entschieden, die für die historische 
Sprachstufe üblichen Besonderheiten (wie die hohe orthographische Varianz) in 
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den Editionen weitgehend zu bewahren und stattdessen die digitalen Werkzeuge, 
mit denen die Texte weiter analysiert werden (s. u.), so zu programmieren, dass 
sie diese verarbeiten können. 

Auf der Web-Oberfläche der Documenta Nepalica-Editionsplattform kann der 
Benutzer nicht nur zwischen Devanagari (Standardeinstellung) und (automa-
tisch generierter) lateinischer Transliteration (IAST) umschalten. Die TEI/XML-
Kodierungen ermöglichen es, den Text wahlweise diplomatisch, mit Worttrennung 
und Interpunktion, als „annotierte Edition“, bei der editorische Eingriffe über 
Pop-ups erklärt werden, oder als XML-Baumstruktur anzeigen zu lassen. Perso-
nen-, Orts- und geographische Namen werden ebenfalls ausgezeichnet (im Bei-
spiel oben durch Unterstreichung gekennzeichnet). Sie können nach dem Hochla-
den einer Edition auf dem Projektserver indexiert und mit einem Namensregister 
(„ontology“) verknüpft werden, in dem weitere relevante Informationen aus an-
deren Dokumenten oder der Sekundärliteratur gesammelt und, wo möglich, mit 
Referenzen auf Normdaten (VIAF, Wikidata, Geonames, GND etc.) angereichert 
werden. Während in den Editionen Verweise auf andere Dokumente des Korpus 
automatisch in Links umgewandelt werden, ermöglichen im Repositorium ma-
schinell generierte Referenzlisten eine einfache Navigation zu anderen edierten 
Dokumenten, in denen ein bestimmter Name (oder dessen Variante) vorkommt. 
Schließlich werden in Übersetzung, Kommentar und Fußnoten auch Fachbegriffe 
und bibliographische Angaben über Annotationen mit den entsprechenden vom 
Projekt gepflegten Datenbanken verknüpft (alle im Beispiel oben kursiv gesetzten 
Begriffe sind in der Onlineversion mit dem Glossar verlinkt). Glossar und Biblio-
graphie können dann optional auch dokumentspezifisch auf der Website erstellt 
werden, so dass diese verknüpften Informationen – in eine „flache“ Struktur über-
führt – zusammen mit der gewählten Editionsanzeige ausgedruckt oder als PDF-
Datei ausgegeben werden können. Obwohl die Mitarbeiter bemüht sind, in Tutori-
als und Schulungen ihre TEI-Erfahrungen an Gasteditoren weiterzugeben, wurde 
für diese von Dulip Withanage ein Konverter entwickelt, der es erlaubt, selbst ohne 
TEI-Kenntnisse Editionen in einer Word-Vorlage (.docx) vorzubereiten und in eine 
projektkonforme XML-Datei umzuwandeln.

Neben der eigentlichen Editionsarbeit beschäftigt die Forschungsstelle nicht 
nur die Frage, wie die im Projekt erzeugten Daten nachhaltig vorgehalten, son-
dern auch, wie sie sinnvoll nachnutzbar gemacht werden können. Zu den digita-
len Werkzeugen gehört mittlerweile ein von Oliver Hellwig eigens für das Projekt 
in Python programmierter Lemmatisierer, der es erstmals ermöglicht, altnepali-
sches Sprachmaterial morphologisch zu analysieren. Als „Nebenprodukt“ wird da-
bei automatisch ein Belegstellenlexikon des Korpus aufgebaut. Weiterhin sondier-
ten zwei Satellitenprojekte die Möglichkeiten, Projektdaten als Linked Data (LD) 
zu modellieren und ins Semantic Web zu integrieren. Anhand von Beispielen aus 
dem Namenregister der Documenta Nepalica entwickelte Sabine Tittel eine Mach-
barkeitsstudie zur Anwendbarkeit der Ontologiesprachen Web Ontology Language 
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(OWL) sowie Resource Description Framework (RDF) und erstellte zwei Arbeits-
ontologien (NepalPlaces und NepalPeople). Ein vom Konsortium „Text+“ der Na-
tionalen Forschungsdateninfrastruktur (NFDI) finanziertes Nachfolgeprojekt unter 
der Leitung von Sabine Tittel und Dieta Svoboda-Baas nutzte dann Editionsdaten 
der Forschungsstelle als Anwendungsfall, um einen generischen Workflow für die 
LD-Modellierung zu erarbeiten, der zukünftig auf andere Editionsprojekte über-
tragbar sein soll. Darüber hinaus hat die Forschungsstelle versuchsweise damit be-
gonnen, diplomatische Editionen gut lesbarer Dokumente zu nutzen, um mit einer 
eScriptorium-Instanz der UB Heidelberg eigene Modelle zur maschinellen Hand-
schriftenerkennung (HTR/OCR) zu trainieren. Ob sich die Schwierigkeiten, die sich 
durch die relative Kürze der Einzeltexte und die Vielzahl der schreibenden Hände 
ergeben, beseitigen lassen und sich die Genauigkeit der Modelle weiter steigern 
lässt, bleibt abzuwarten. Schließlich wird seit Kurzem getestet, inwieweit zumin-
dest ein Teil der TEI/XML-Auszeichnungen durch eine KI-Anwendung automati-
siert werden kann.
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Saṃsthāna, Po. Nr. 8 Ga. Gu. Bam, mikrofilmiert als NGMPP K 469/7. Copyright: National 
Archives, Kathmandu.

https://danam.cats.uni-heidelberg.de
https://heiup.uni-heidelberg.de/catalog/series/hadw_dn
https://heiup.uni-heidelberg.de/catalog/series/hadw_dn
https://tei-c.org/release/doc/tei-p5-doc/en/html/index.html
https://tei-c.org/release/doc/tei-p5-doc/en/html/index.html


Frühe Neuzeit





© 2026 Matthias Dall’Asta (CC BY-SA 4.0). Erschienen in: Isabel Langkabel, Ludger Lieb, Maximiliane Nietzschmann and Lena 
Sowada (Hgg.), Editionswissenschaft – Textkritik – Digital Humanities. 25 Heidelberger Editionsprojekte, Heidelberg 2026, 
131–138. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.1634.c23595

Matthias Dall’Asta 

Zur Gesamtausgabe von Melanchthons Briefwechsel 

Keywords Reformation; letter; humanism; Theology; Philipp Melanchthon

Projektbeteiligte
Christine Mundhenk (Leitung), Matthias Dall’Asta, Tobias Gilcher, Heidi Hein 
Institutionelle Anbindung
Heidelberger Akademie der Wissenschaften (seit 1965) 
Förderung
Akademienprogramm
Laufzeit
1963–2030

Kurzbeschreibung
Die Korrespondenz des Humanisten und Reformators Philipp Melanchthon (1497–
1560) bildet ein umfangreiches Quellencorpus, das für die Erforschung der deutschen 
und europäischen Geschichte der Frühen Neuzeit von grundlegender Bedeutung ist. 
Die neue Heidelberger Gesamtausgabe Melanchthons Briefwechsel (MBW) umfasst 
ca. 9.800 Texte, die erstmals in kritischer Form und mit exakter Chronologie vorge-
legt werden; knapp 8.000 Stücke (darunter viele Gutachten und Vorreden) stammen 
dabei von Melanchthon selbst. Das Gesamtcorpus wird in zwei Reihen erschlossen: 
1. Das Regestenwerk informiert über die Inhalte und die Datierung der Briefe (be-
reits 1977–1998 in neun Bänden publiziert, unter https://melanchthon.hadw-bw.de/
regesten.html seit 2010 mit fortlaufenden Aktualisierungen auch online im Open 
Access); begleitet werden die Regesten von einem kommentierten Ortsregister mit 
Melanchthons tagesgenauem Itinerar (Band 10, 1998) sowie detaillierten Biogram-
men aller in MBW begegnenden 7.000 Personen (sechs Bände, 2003–2022). 2. Die seit 
1991 publizierten Textbände präsentieren die überwiegend lateinischen, aber auch 
deutschen und mitunter griechischen Briefe in leserfreundlicher Form mit moder-
nisierter Interpunktion; im Vorspann wird die handschriftliche und gedruckte Über-
lieferung eines Briefes verzeichnet und auf etwaige Übersetzungen verwiesen; drei 
Apparate dokumentieren die Entstehungsvarianten, Textkritik und Rezeption des 
Briefes, in einem vierten Apparat werden Quellen, Zitate und literarische Anspielun-
gen nachgewiesen. 2024 ist Textband 25 mit Briefen aus den Jahren 1555/1556 erschie-
nen; fünf weitere Textbände (Briefe bis 1560 und undatierbare Stücke) sind in Vor-
bereitung und sollen bis 2030 vorliegen. Die zentrale Bedeutung von Melanchthons 
universalem Humanismus für die europäische Bildungsgeschichte wird durch die 
neue Gesamtausgabe des Briefwechsels ebenso sichtbar wie Melanchthons überra-
gende Stellung innerhalb der Reformations- und Kirchengeschichte. 
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Abb. 1 und 2: Vorder- und Rückseite von Melanchthons Brief an Heinrich Bullinger vom 20. August 1555 (Staatsarchiv 
des Kantons Zürich, Signatur: E II 345, fol. 410r-v); hochauflösende Digitalisate unter: https://www.bullinger-digital.ch/​
letter/2694.

https://www.bullinger-digital.ch/letter/2694
https://www.bullinger-digital.ch/letter/2694
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Editionsbeispiel: Melanchthons Brief an Heinrich Bullinger 
vom 20. August 1555

Reverendo viro, eruditione et virtute praestanti domino Henrico Bullingero, [anti-
stiti] ecclesiae Christi in inclyta et vetusta urbe Tiguro, fratri suo carissimo. 

[1] S. D. Reverende vir et cariss[ime] frater. Cum allata essent exempla tui scripti 
περὶ δικαιοσύνης, statim emi et legi ac letatus sum consensu vestrarum et nostra-
rum ecclesiarum. Postea tuas literas et librum a te missum accepi. Tibi igitur et pro 
benevolentia erga me tua et pro munere gratias ago. [2] Legi etiam, quae de Serveti 
blasphemiis respondistis, et pietatem ac iudicia vestra probo. Iudico etiam senatum 
Genevensem recte fecisse, quod hominem pertinacem et non omissurum blasphe-
mias sustulit. Ac miratus sum esse, qui severitatem illam improbent. Mitto de ea 
questione breves pagellas, sed tamen sententiae nostrae testes. [3] Quidam veteres 
amici mei minitantur mihi ὑπὲρ ἀρτολατρείας contra me scripturos esse. Si quid 
edent nominatim contra me, decrevi deo iuvante respondere, etiamsi hoc certamen 
omitti malim. Pios et doctos de re tanta placide colloqui utilius esset. Oro autem fi-
lium dei, ut nos omnes gubernet et sanet ecclesiae vulnera. Bene et foeliciter vale, 
cariss[ime] frater. Die 20. Augusti. 

Philippus Melanthon.
[4] Salutem opto Lelio et vobis omnibus. 

Übersetzung

An den verehrten, hochgebildeten und äußerst verdienstvollen Herrn Heinrich 
Bullinger, [den Vorsteher] der Kirche Christi in der berühmten alten Stadt Zürich, 
seinen liebsten Bruder.

[1] Grüße. Verehrter Herr und liebster Bruder. Als Exemplare Deiner Schrift 
über die Rechtfertigung [in Wittenberg] eintrafen, habe ich unverzüglich eines ge-
kauft und gelesen. Über den Einklang unserer und Eurer Kirche war ich dabei er-
freut. Anschließend erhielt ich dann Deinen Brief mit dem von Dir persönlich ge-
schickten Buch. Sowohl für Dein Wohlwollen gegenüber meiner Person als auch 
für das Geschenk danke ich Dir. [2] Gelesen habe ich auch, was Ihr [dem Rat der 
Stadt Genf] zu den blasphemischen Äußerungen Servets geantwortet habt, und 
Eure frommen Einschätzungen finden meine Zustimmung. Auch nach meinem 
Urteil hat der Rat der Stadt Genf richtig gehandelt, als er den halsstarrigen Men-
schen, der nicht von seinen Gotteslästerungen abließ, tötete. Verwundert bin ich 
darüber, dass es Leute gibt, die jene Strenge missbilligen. Beiliegend schicke ich 
zu diesem Thema ein paar knappe Seiten, die meine Meinung gleichwohl deut-
lich zum Ausdruck bringen. [3] Einige meiner alten Freunde drohen mir, sie plan-
ten eine gegen mich gerichtete Schrift zur Abendmahlslehre. Für den Fall, dass sie 
mich in einer Publikation namentlich erwähnen, habe ich beschlossen, mit Gottes 
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Hilfe zu antworten, auch wenn es mir lieber wäre, dieser Kampf könnte unter-
bleiben. Nützlicher wäre es, wenn fromme und gelehrte Menschen sich über ein 
so wichtiges Thema in Ruhe unterreden würden. Ich bete zu Gottes Sohn, uns alle 
zu lenken und die Wunden der Kirche zu heilen. Leb wohl und viel Glück, liebster 
Bruder. Am 20. August. 

Philipp Melanchthon
[4] Grüße an Lelio und Euch alle. 

Geschichte und Herausforderungen eines editorischen 
Langzeitvorhabens 

Als ein in der Frühneuzeitforschung bereits seit Jahrzehnten disziplinenübergrei-
fend genutztes und gewürdigtes Editionsvorhaben ist die seit Anfang der 1960er 
Jahre in Heidelberg erarbeitete kritische und kommentierte Gesamtausgabe von 
Melanchthons Briefwechsel schon mehrfach Gegenstand beschreibender und me-
thodischer Erörterung gewesen (vgl. besonders Scheible 1968; Thüringer 2005; 
Mundhenk 2009 und 2020). Die Rezensionen zu den bisher publizierten 41 Bän-
den gehen in die Hunderte; allein die Textbände  4–6 kommen zusammen auf 
64  Besprechungen (vgl. die Projekt-Homepage unter https://www.hadw-bw.de/
forschung/forschungsstelle/melanchthon-briefwechsel-mbw/publikationen). Als 
Heinz Scheible (* 1931), der Begründer und jahrzehntelange Leiter des Projekts, 
2013 zum Abschluss einer Heidelberger Tagung auf das damals fünfzigjährige Be-
stehen der Melanchthon-Forschungsstelle zurückblickte, gab er seiner begründe-
ten Hoffnung Ausdruck, dass das Projekt in zwei Forschergenerationen bis 2030 
tatsächlich vollendet werden kann (Scheible 2015, 331). Bevor sich die zweite 
Generation unter der Leitung von Christine Mundhenk jedoch entspannt in den 
Ruhestand verabschiedet, waren und sind die Editor*innen nach wie vor immer 
wieder mit kleineren oder größeren Problemen konfrontiert, für die pragmatische 
Lösungen gefunden werden müssen. 

Trotz der sich über sieben Jahrzehnte erstreckenden Projektlaufzeit ist die An-
lage der Edition im Wesentlichen unverändert geblieben; sie entspricht nach wie 
vor den im ersten Regestenband (1977) aufgestellten und im ersten Textband (1991) 
weiter präzisierten Editionsgrundsätzen. Da jedoch die vollständige Dokumenta-
tion der oft sehr komplexen Überlieferung (mit einer Vielzahl von Handschriften 
und Drucken) sowie die lückenlose Ermittlung der zahlreichen Zitate und Anspie-
lungen bei Melanchthons Briefen überaus zeitaufwendig ist, mahnte die projekt
begleitende Kommission der Heidelberger Akademie der Wissenschaften nach 
Publikation der ersten drei Textbände (1991, 1995, 2000) Anfang 2003 diesbezüg-
lich eine behutsame Reduktion an, um das Unternehmen zu beschleunigen. Die 
damit einhergehende systematische Verschlankung der Apparate ermöglichte es, 
die seither jeweils im Team bearbeiteten Textbände seit 2005 im Jahresrhythmus 

https://www.hadw-bw.de/forschung/forschungsstelle/melanchthon-briefwechsel-mbw/publikationen
https://www.hadw-bw.de/forschung/forschungsstelle/melanchthon-briefwechsel-mbw/publikationen
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erscheinen zu lassen. – Die ab 2010 im Open Access auch online zugänglichen Reges-
ten werden seither im Internet kontinuierlich mit sachlichen Präzisierungen, Kor-
rekturen und Ergänzungen versehen. Zusätzlich erfolgte dort eine Anreicherung 
mit Normdaten (GND und GeoNames), die eine genaue Bestimmung und Lokalisie-
rung der in den Briefen zu Tausenden erwähnten Personen und Orte ermöglichen. 

Das gewählte Editionsbeispiel (Abb. 1), Melanchthons knapper Brief an den 
Zürcher Reformator Heinrich Bullinger (1504–1575) vom 20. August 1555 (MBW 7558), 
kann exemplarisch verdeutlichen, welcher Art von Details sich die Editor*innen be-
ständig widmen müssen. Dieser Brief Melanchthons ist nicht nur im Original sowie 
in sieben Abschriften überliefert, sondern liegt – wohl vor allem wegen des brisan-
ten Inhalts von § 2 (mit Melanchthons Zustimmung zur Hinrichtung des Antitrini
tariers Michael Servet 1553 in Genf) – auch bereits in zehn älteren Editionen vor, die 
zwischen 1575 und 1876 erschienen sind und ebenso wie die handschriftliche Über-
lieferung in MBW im Vorspann des Briefes genau dokumentiert werden. Die bis-
herigen 21 Bände des Zürcher Bullinger-Briefwechsels (HBBW) reichen einstweilen 
nur bis Ende April 1547; eine mit den Digitalisaten des Autographs verknüpfte Tran-
skription dieses Briefs bietet das Projekt „Bullinger Digital“: https://www.bullinger-
digital.ch/letter/2694 (Stand: 22. 05. 2025). Erst die neue kritische Heidelberger Aus-
gabe (MBW) identifiziert jedoch alle von Melanchthon im Brief erwähnten Schriften 
und gibt auch Hinweise auf die Genese des Textes, indem die Stellen gekennzeichnet 
werden, an denen Melanchthon eine ursprüngliche Formulierung geändert hat: das 
gestrichene „et“ vor dem präzisierenden „erga me tua“, das gestrichene „iudic[ii]“ 
vor dem weicheren „sententiae“ und die etwas überraschende Vertauschung der ur-
sprünglichen griechischen Präposition περὶ (ἀρτολατρείας) mit ὑπὲρ (siehe Abb. 1). 
Auch für den fehlenden Teil der Adresse (siehe Abb. 2), der offenbar auf dem Siegel-
streifen stand, wird mit „antistiti“ eine plausible Vervollständigung angeboten. 

Da Melanchthon in der Datumszeile seiner Briefe grundsätzlich nur selten auch 
die Jahreszahl angibt, ist die exakte Datierung der Briefe mitunter schwierig. Die 
am Ende dieses Briefes am rechten Rand nachträglich von fremder (Bullingers?) 
Hand ergänzte Jahreszahl „1554“ (siehe Abb. 2) ist jedenfalls falsch und vermutlich 
daraus zu erklären, dass Bullinger, der die an ihn gerichteten Briefe minutiös zu 
archivieren pflegte, oberhalb des Briefanfangs in kleiner Schrift notiert hatte: 

Loquitur de libro meo, quem 54. anno evulgavi De gratia Dei iustificante nos 
propter Christum per solam fidem absque operibus bonis, fide interim exube-
rante in opera bona libri 4 ad Sereniss. Daniae regem. H. B. authore. 

„Er spricht von meinem im Jahre [15]54 veröffentlichten Buch […]“ – es folgt der lange 
Titel der König Christian III. von Dänemark gewidmeten Schrift über die Recht
fertigung allein durch den Glauben, die Bullinger 1554 bei Christoph Froschauer 
d. Ä. in Zürich drucken ließ (VD 16, B 9627). Die detaillierte Datierungsbegründung 
im Regest erläutert die korrekte Datierung in das Jahr 1555. 

https://www.bullinger-digital.ch/letter/2694
https://www.bullinger-digital.ch/letter/2694
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Zeitgenössische Präsentations- oder Registraturvermerke, Notizen und Rand
bemerkungen wie die von Heinrich Bullinger sind historisch bedeutsam und da-
her in den Textbänden von MBW im Vorspann jedes Briefes genau verzeichnet. 
Bisweilen können diese Ergänzungen recht kurios ausfallen. So findet sich in einer 
Hamburger Abschrift von Melanchthons berühmtem Brief an den sächsischen Rat 
Christoph von Carlowitz vom 25. März 1548 die Bemerkung: „Rex Ferd[inandus] cum 
hanc epistolam legit, dixit: ‚He, he, der bose fuchs ist gefangen.‘“ König Ferdinand, 
der Bruder von Kaiser Karl V. und ein entschiedener Gegner der Protestanten, ab 
1558 selbst Kaiser, soll also nach der Lektüre von Melanchthons Brief an Carlowitz 
ausgerufen haben, dass der „böse Fuchs“ Melanchthon gefangen sei (MBW 5139, 
Textbd. 18, 206; Abb. in Dall’Asta 2019, 18). Dieses 2018 in MBW erstmals publi-
zierte Rezeptionszeugnis aus der Hamburger Handschrift zeigt eindrücklich, wie 
weite Kreise Melanchthons reichspolitisch oft brisante Briefe unter den Zeitgenos-
sen zogen. Manchmal diente die Weitergabe von Briefen auch nur einem überaus 
profanen Zweck, etwa im Fall eines Briefes an Melanchthons Wittenberger Kolle-
gen und Freund Paul Eber, der sich damals gerade in der Messestadt Leipzig auf-
hielt. Das im Original überlieferte kurze lateinische Schreiben Melanchthons von 
1550 bildet ein Empfehlungsschreiben für eine Hausangestellte; ein unbekann-
ter Wittenberger Zeitgenosse erweiterte es aber noch um eine kleine Einkaufs-
liste: „Lyeber M[agiste]r Paule, ich bytt, yr wollentt meyner frauenn keuffenn eyn 
puenth pefferr und eyn punth Igwerr“; er ordert also ein Pfund Pfeffer und ein 
Pfund Ingwer für seine Frau (MBW 5916, Textbd. 20, 398; Abb. in Dall’Asta 2019, 19). 

Der Briefwechsel zwischen Philipp Melanchthon und seinem lebenslang besten 
Freund, dem Gräzisten Joachim Camerarius (1500–1574), bildet mit rund 670 erhal-
tenen Briefen aus den Jahren 1522–1560 eine außergewöhnlich dicht und gut über-
lieferte Einzelkorrespondenz, bei der 600 Briefe von Melanchthon stammen. Für 
die Bewahrung dieser Briefe hat vor allem Camerarius selbst gesorgt: Er hat die 
an ihn gerichteten Briefe Melanchthons sorgsam gesammelt und neun Jahre nach 
dem Tod des Reformators publiziert. Seine 1569 in Leipzig erschienene Ausgabe 
enthält nicht weniger als 591 an ihn adressierte Schreiben Melanchthons und bil-
dete jahrhundertelang den Textus receptus dieser Einzelkorrespondenz; auch den 
1834–1842 publizierten ersten zehn Bänden des Corpus Reformatorum (CR) mit den 
„Melanthonis Epistolae“ liegt seine Ausgabe zugrunde. Als in den 1870er Jahren in 
zwei Handschriftenbänden der Biblioteca Apostolica Vaticana (Cod. Chis. J VIII 293 
und 294), die im 17. Jahrhundert in den Besitz der römischen Adelsfamilie Chigi ge-
langt waren, die Autographen von Melanchthons Briefen an Camerarius entdeckt 
und zugänglich wurden, stellte sich jedoch heraus, dass diese Briefe in Camerarius’ 
Ausgabe nicht unwesentlich verändert worden sind: Der Herausgeber hatte nicht 
nur formale, orthographische oder stilistische Änderungen vorgenommen, son-
dern im Brief begegnende Eigennamen oft durch Decknamen ersetzt, kritische Ein-
lassungen Melanchthons abgeschwächt, Konkretes verallgemeinert oder zur Ver-
schleierung der Zusammenhänge Umdatierungen vorgenommen. Mitunter hat er 
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Passagen auch ausgelassen oder einzelne Wendungen und ganze Sätze interpoliert 
(vgl. Dall’Asta 2017). Erst MBW präsentiert Melanchthons Briefe in ihrem origina-
len Wortlaut und dokumentiert Camerarius’ Eingriffe im wirkungsgeschichtlichen 
Apparat, der in diesen Fällen oft zu einer Fundgrube brisanter Informationen wird: 
Polemik, Traumdeutung, Astrologie, Chiromantie etc. 

Ist das Original eines Briefes nicht mehr greifbar, bleibt das Kollationieren, Be-
werten und Dokumentieren der oft zahlreichen Abschriften eine Hauptaufgabe der 
Editor*innen; bei Melanchthons erwähntem Brief an Carlowitz etwa waren über 
40 meist zeitgenössische Handschriften zu vergleichen (vgl. MBW 5139, Textbd. 18, 
205–217). Viele zum Briefwechsel gehörige Gutachten sind von erheblicher Länge, 
etwa das Gegenvotum zum Regensburger Buch vom Mai 1541 (vgl. MBW 2713, 
Textbd. 10, 229–252). Bei der genauen Arbeit an den zu edierenden Texten ergeben 
sich nicht selten auch Korrekturen zu den meist auf Grundlage des CR vorab publi-
zierten Regesten; so ließ sich in einem der beiden aus Padua abgeschickten Briefe 
des französischen Humanisten Guillaume Postel ein erwähnter Paduaner Druck 
als „L’admirabile historia … intitulata La Vergine Venetiana“ identifizieren, was 
eine Umdatierung von 1554 auf 1555 mit sich brachte (vgl. MBW 7417b, Textbd. 24, 
496). In Einzelfällen werden auch ungewöhnliche editorische Entscheidungen nö-
tig, etwa eine synoptische Präsentation einzelner Textpartien bei Melanchthons 
Abhandlung über das Messopfer vom Oktober 1548 (vgl. das Ende des Vorspanns 
von MBW 5343, Textbd. 18, 584). 

Gerechtfertigt werden solche jahrzehntelangen editorischen Bemühungen 
durch eine Einsicht, die Melanchthon bereits 1514 im Alter von 17 Jahren formu-
liert hat: „Epistolis enim res maximae plaerunque aguntur“ – „Durch Briefe wer-
den nämlich zumeist Angelegenheiten von höchster Bedeutung betrieben“ (MBW 1, 
Textbd. 1, 35). 
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Kurzbeschreibung
Die Aurora Philosophorum ist ein alchemischer Traktat über die transmutatio me-
tallorum. Es liegen sowohl deutsche als auch lateinische Textzeugen vor. Die ältes-
ten überlieferten Repräsentanten des Textes gehen ins letzte Drittel des 16. Jahr-
hunderts zurück. Überliefert sind fünf deutschsprachige Handschriften, die sich 
zwei Fassungen zuordnen lassen, sowie vier lateinische Drucke bis 1600, die alle 
vom oberrheinischen Paracelsisten Gerhard Dorn herausgegeben wurden. Johann 
Huser edierte eine deutsche Fassung dieses lateinischen Textes in seiner großen 
Paracelsusausgabe von 1605. Er hatte dazu die editio princeps des Textes (Basel: 
Thomas Guarin, 1577; wieder: 1581, 1583, 1584) entweder selbst übersetzt oder von 
einem Mitarbeiter ins Deutsche übersetzen lassen. Die beiden Druckausgaben von 
1583 und 1584 waren durch lateinische Kommentare Dorns zum edierten Text er-
gänzt worden, die Huser nicht aufnahm, die auch noch nie übersetzt wurden und 
die in der Forschung noch keine Berücksichtigung fanden. Dorns Text ist nahe an 
der zweiten Fassung der handschriftlichen Überlieferung, aber die vorhandenen 
Exemplare kommen als direkte Vorlage für seine Übersetzung ins Lateinische nicht 
in Frage. Die erste Handschriftenfassung wird repräsentiert durch zwei 
Heidelberger Handschriften. Es handelt sich dabei um 1. Universitätsbibliothek 
­Heidelberg Cod. Pal. germ. 600 (datiert: 1569); 2. Universitätsbibliothek Heidelberg 
Cod. Pal. germ. 303 (datiert: 1574). Diese Handschriften bieten einen umfangreiche-
ren Text als der Druck von Dorn und die Übersetzung von Huser. Sie wurden bisher 
noch nie ediert. Ziel des Projektes ist den gesamten Überlieferungszusammenhang 
zu edieren sowie den längsten verfügbaren Text (den Heidelberger Codex Cod. Pal. 
germ. 600) mit einem Stellenkommentar zu versehen und den Komplex solcherart 
für weiterführende Studien wissens- oder wissenschaftsgeschichtlicher Art aufzu-
arbeiten. Durch den Stellenkommentar soll ermöglicht werden, den Text mit sei-
nem historischen Kontext zu vernetzen und auch die intertextuelle Konstitution 
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des Textes nachzuvollziehen. Man kann die Aufgabe des Kommentars historischer 
Texte als jene der Rekontextualisierung eines im Überlieferungsprozess von seinen 
Kontexten gelösten historischen Dokuments betrachten. Eine solche Verknüpfung 
des Textes zeigt aber in diesem Fall nicht nur die Bezüge zu anderen paracelsisti-
schen Texten über Transmutationsalchemie in dieser Zeit, sondern leistet darüber 
hinaus die Vernetzung mit dem kulturellen Archiv der Epoche. 

Abb. 1 und 2: Titel und 
fol. 3r der Aurora Philoso­
phorum (Heidelberg, 
Universitätsbibliothek, 
Cod. Pal. germ. 600).



141Zur kommentierten Edition: Die Pseudoparacelsische Aurora Philosophorum

Editionsprobe

Aurora Philosophorum
1569

Das I. Capitel sagt vom Anfange und Herkommen aller freien Kunsten sambt der 
Erfindung des philosophischen Steins

1 Aller Künsten und naturlicher Geheimnus Wissenschaft ist erstlichen gewesen 
Adam, der erste im Paradeis, ein rechter gottlicher und naturlicher Erfinder, wel-
cher der ganzen Natur und Creatur durch sein furtrefflich Erkanntnus und Geschick­
ligkeit, darein in Gott gesezet, ist mechtig und ein Herr gewesen, denn er hat des gan-
zen Firmaments und aller Elementen von den minsten und kleinsten Puncten bis zu 
den großten aller sichtbaren und unsichtbaren Geheimnus, Erkantnus und vollkom-
menen Verstand gehabt, wie er auch einer jeden Creatur seiner Natur nach seinen 
rechten eigengeschaffenen Namen gegeben, genennet und geruffen.
__________________________
I.1
naturlicher] B: Naturlichen; Erfinder] B: erfunder; Firmaments] B: Ferments; aller] 
B: alle; den minsten] B: dem minsten; den großten] B: dem grösten; auch] B: den 
auch; seinen rechten] A: seinem rechtem; eigengeschaffenen] B: Eingeshaffenen; 
gegeben, genennet und gerufen] B: genenntt, gegeben vnd geruffen. 

Kommentarprobe

TITEL

Aurora] Als wissensgeschichtliche Metapher geht die Morgenröte aus der exe
getischen Tradition des biblischen Hoheliedes hervor (zu Cant 6,9: „quae est illa 
quae progreditur quasi aurora consurgens pulchra ut luna electa ut sol terribilis ut 
acies ordinata“); bei Luther auf die Erkenntnis und Adams Wissen perspektiviert: 
„Wir sind jetzt in der Morgenröthe des künftigen Lebens, denn wir fangen wiede-
rum an zu erlangen die Erkenntnis der Kreaturen, die wir verloren haben durch 
Adams Fall.“ (Luther Werke I, 1160). Hier knüpfen viele Buchtitel der alchemisch-
hermetischen Tradition an (vgl. Kopp, Die Alchemie 1886, ii, 389). Das Stichwort 
Morgenröte ist in der frühen Neuzeit „durchweht von eschatologischer Zugluft“ 
und Chiffre für einen Weisheits-Enthusiasmus, der in der Moderne einem Wissens-
Optimismus gewichen sei; als „Aurora-Syndrom“ bezeichnet A. Assmann „die tiefe 
Überzeugung, dass plötzlich die Welträtsel wie in einem offenen Buch aufgeschla-
gen vor uns lägen und für jeden ernsthaft Suchenden lesbar/lösbar geworden wä-
ren“ (A. Assmann 1990, 320). Im Schlusskapitel der Aurora Philosophorum wird 
schließlich der Sonnenaufgang deklariert.
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Philosophorum] Die traditionelle Bezeichnung der Adepten der Alchemie als 
Philosophi ist im 16. Jahrhundert nicht auf die Schulphilosophie zu beziehen. Die 
Gegenstände antiker Philosophie werden in der Artistenfakultät bzw. in der Theo-
logischen Fakultät verhandelt (dort als christianisierte Metaphysik) und unter-
scheiden sich vom Weisheitskonzept jener, die mit verschiedenen Substanzen an 
der transmutatio metallorum experimentieren.

Künsten] Die Semantik des fnz. Ausdrucks umfasst anders als der nhd. Begriff 
auch das gelehrte Wissen und die Wissenschaften im Sinne der lat. artes (DWB 11, 
s. v. ‚kunst‘). Darunter sind gemäß mittelalterlicher Tradition neben den in der 
Artistenfakultät gelehrten septem artes liberales auch die artes mechanicae und die 
artes magicae zu verstehen. Insbesondere die letzteren beiden werden in der Aurora 
gegenüber der universitären Tradition betont, wie im Kontext die Betonung von Ge-
schicklichkeit neben Erkenntnis zeigt. (Zur artes-Literatur und den artes magicae 
vgl. Stolz 2004; Fürbeth 1997; Fürbeth 1999).

Geheimnus] Das Wort existiert ab dem 16. Jahrhundert, kommt bis ins 17. Jahr-
hundert oft als Femininum vor (so in Hs A, in B gemeinhin neutr., im Plural entfällt 
oft die Endung). Ursprünglich dem religiösen Bereich zugehörig (mysterium, arca-
num, secretum), gebräuchlich aber bald auch im Alltag, seit dem 16. Jahrhundert 
auch schon als ‚innerster Gehalt‘ (der Natur) oder ‚verborgener Sinn‘ (der Rede) in 
der Naturkunde (vgl. DWB, s. v. ‚geheimnis 1c‘). Laut Umberto Eco ist das Geheim-
nis zentral für die „hermetische Semiose“, welche in Arkansprachen, allegorischen 
Verschlüsselungen und gleitenden Wortbedeutungen weniger das Geheimnis löst, 
als vielmehr seine permanente Entzogenheit inszeniert. Dem Weisen und Einge-
weihten wird die heilsame, magische und erlösende Wirkung des Geheimnisses 
verheißen (vgl. Eco [1990] 1992, 65; Ebeling 2001). Die Rede vom Geheimnis tendiert 
zum Paradox, so auch hier: Wenn Adam über alle Geheimnisse verfügte, waren 
diese ihm keine Geheimnisse mehr.

Adam] Christliche und jüdische Vorstellungen von Adams Vollkommenheit vor 
dem Sündenfall versammelt Kardinal Scheffczyk (Scheffczyk 2002, 111–114). Jüdi-
sche Adamslegenden (vgl. Ginzberg 1913, 61–62) berichten mitunter von der über 
den Sündenfall hinausreichenden adamitischen Weisheit (vgl. Flasch 2017, 32–34). 
Nach Thomas von Aquin war Adams Wissen begrenzt (Non ergo habuit omnium 
rerum scientia; Qu. 94, Art. 3,3, praetera S. 95–97). Abseits der frühneuzeitlichen 
Schulphilosophie beruft sich ab dem 15. Jahrhundert die hermetische Naturphilo-
sophie der Mediziner, Alchemisten, Pharmazeuten, christlichen Mystiker und eso-
terischen Geheimbündler auf eine holistische Weisheit Adams (vgl. zu dieser „ver-
gessenen Wissensrevolution“, deren Gegenstand in entsprechenden Texten diffus 
bleibt, A. Assmann 1991, 307: „Es ging immer ums Ganze: um den ganzen Kosmos 
mit Himmel und Erde, Natur und Gott, Mensch und Welt, Seele und Materie.“).

Erfinder] Vom Verb ‚erfinden‘, das im Fnhd. wie im Mhd. auch ‚finden‘, ‚vor-
finden‘ bedeuten kann (DWB, s. v. ‚erfinden 3‘: „oft ist erfinden nichts als finden“). 
Nicht im Sinne von „schöpfer, urheber, begründer, autor“ wird Adam hier als 
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erster Erfinder genannt, vielmehr findet er das göttliche und natürliche Wissen 
in der Schöpfung vor. Nach verbreiteter theologischer Vorstellung hat Adam auf-
grund einer scientia infusa am göttlichen Wissen teil (vgl. Scheffczyk 2002, 111–112).

eigengeschaffenen Namen] Im zweiten Schöpfungsbericht der Vulgata bleibt 
es offen, ob Adam als Nomothet die Tiere willkürlich benennt oder dabei ein außer-
halb der Sprache begründetes Recht der Wesen auf ihre Namen berücksichtigt (vgl. 
Gen 2, 19–20). Die Schultradition des Mittelalters folgte weitgehend dem aristoteli-
schen Diktum (Peri hermeneias), demgemäß die Dinge willkürlich benannt werden 
und ihre Namen dann ex conventione beziehen. Ein essentialistisches Bedeutungs-
verständnis war daneben freilich immer virulent, etwa im Zusammenhang mit ety-
mologischen Sinnbildungsverfahren. In der frühen Neuzeit wird mit Platons Dialog 
Kratylos auch ein Text verfügbar, der eine solche Position philosophisch begrün-
det. Prinzipiell folgt der hermetische Diskurs kratylistischen Vorstellungen von den 
‚wahren‘ Namen (vgl. Eco [1990] 1992, 65; Genette [1976] 2001, 44; Klein 1997, 57–202). 
Bemerkenswert ist die Verschiebung von Nuancen in der Überlieferung. Ist in A 
von den „eigengeschaffenen“ Namen die Rede (was sich sowohl auf Gott als auch 
auf Adam als Schöpfer der Namen beziehen kann), erscheint in der Wortwahl von 
B die kratylistische Vorstellung präzisiert: Hier ist von Namen, die den Kreaturen 
„eingeschaffen“ sind, die Rede.

Relevanz des Gegenstandes, Wahl der Mittel

Die ersten deutschen und lateinischen Überlieferungszeugen schreiben die Verfas-
serschaft des Textes Paracelsus selbst zu und behaupten, der Urtext sei in deutscher 
Sprache verfasst. Bereits in Husers deutscher Ausgabe der Aurora von 1605 wurde 
die Verfasserschaft des Paracelsus zurückgewiesen. Der Text umfasst 20 Kapitel. 
Die ersten vier Kapitel entwerfen eine Wissensgenealogie, die mit Adam beginnt, 
der über ein später verlorengegangenes universales Wissen verfügt habe. Nach-
vollzogen wird der Weg dieses Wissens über verschiedene Gelehrte und Nationen, 
wobei sich eine kontinuierliche Depravation der ursprünglichen Fülle ereignet. 
Das fünfte Kapitel erklärt Wesen und Wert des adamitischen Wissens. Die Kapitel 
sechs bis zehn berichten von gescheiterten Versuchen, den Stein der Weisen aus 
pflanzlichen, tierischen oder mineralischen Substanzen hervorzubringen. Der Be-
richt listet die diesbezüglichen Fehler verschiedener Alchemisten und ihrer Schü-
ler und kritisiert jene „Philosophen“, die inkorrekte Theorien entwickelten, weil 
sie nicht in der Lage gewesen seien, die Geheimsprache, in welcher die richtigen 
Prozeduren beschrieben wurden, angemessen zu verstehen. Die Geschichte der Al-
chemie erscheint bei diesem Erzähler als Abfolge verschiedener verblendeter Sek-
ten, die von falschen Voraussetzungen ausgingen. Die letzten zehn Kapitel bieten 
Rezepte, welche vorgeblich die richtigen und wahren Prozeduren enthalten, um 
die verschiedenen Substanzen herzustellen, die für die transmutatio metallorum et 
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mineralorum nötig sind: weiße Tinktur von Arsen, rote Tinktur von Vitriol, ein Ex-
trakt des Öls vom Antimon. Dargestellt wird auch die Technik der Projektion. Die 
letzten fünf Kapitel ergänzen spezifische Instruktionen für die Verfertigung des 
Steins der Weisen. 

Die Textlandschaft bietet nicht nur Einblicke in die Geschichte des Paracelsis-
mus, sie zeigt auch, dass seine Akteure außerhalb der Universitäten operieren 
und von diesen als heterodoxe Sekte betrachtet werden. Es handelt sich zudem 
um ein faszinierendes Dokument frühneuzeitlicher Alchemiepublizistik mit einer 
komplex gebauten Wissensgenealogie, mit wissensvermittelnden und satirischen 
Komponenten, eingeschlossen sind zudem Alchemistengebete. Das alles zeigt, dass 
diese Wissensformation nicht einfach nur eine Protochemie ist, sondern dass in 
ihr frömmigkeitsgeschichtliche, naturwissenschaftliche und theologische Schreib
weisen noch ganz unausdifferenziert sind.

Im Ergebnis des Projekts wird erstmals der längste bekannte Text der Aurora 
verfügbar sein, neben dem Stellenkommentar wird auch erstmals die bereits von 
Dorn im 16. Jahrhundert vorgenommene Kommentierung in deutscher Überset-
zung zur Verfügung stehen. Mit den edierten Texten und dem Stellenkommentar 
sowie der damit gegebenen Nachvollziehbarkeit der Vernetzung des Textes mit 
dem kulturellen Archiv seiner Epoche steht ein weiterer Baustein für wissensge-
schichtliche Studien zur frühneuzeitlichen Episteme bereit.

Dem Gegenstand und dem Ziel der Edition entsprechend wurden die Prinzi-
pien gewählt, nach denen die Texte hergestellt werden. Dabei ist für gedruckte und 
für handschriftliche Quellen unterschiedlich zu verfahren. Die gedruckten Texte 
können in Transkriptionen wiedergegeben werden. Sie sind sowohl in Orthogra-
phie als auch in Grammatik durch die Gepflogenheiten der Offizinen in ganz an-
derer Weise normiert als die Handschriften, bei denen es sich ausschließlich um 
Gebrauchshandschriften handelt, die schwer lesbar und durch sehr hohe orthogra-
phische Varianz geprägt sind, wodurch ein adäquates Verständnis des Wortsinns 
mitunter enorm herausgefordert ist. 

Synoptisch wiedergegeben werden der Text des lateinischen Druckes und Husers 
Übersetzung einerseits, andererseits die beiden Handschriftenfassungen, die einmal 
durch die Heidelberger Handschriften (vgl. Abb. 1), sodann durch die Handschriften 
Kassel/Dresden/New Haven repräsentiert werden. Die Synopse erfolgt kapitelweise, 
aufgrund des deutlich abweichenden Wortlauts der Fassungen. Die handschrift-
lichen Texte werden stark normalisiert: Stillschweigend erfolgt die Anpassung an 
moderne Groß- und Kleinschreibung sowie die Durchführung einer modernen 
Interpunktion. Schaft-s, Doppel-s und ß werden moderner Orthographie folgend 
normiert, wobei ß nach den Regeln der mittlerweile alten Rechtschreibung verwen-
det wird – ein Vorgehen, das die historische Alterität des Textes markiert und zum 
Teil bewahrt. Die in einigen Handschriften gegebene Abundanz des Tremas (nicht 
nur bei Diärese) wird reduziert auf die Bezeichnung der deutschen Umlaute, die 
in einigen Handschriften abundante Doppelkonsonanz im Auslaut wird ebenfalls 
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reduziert, ebenso in einigen Handschriften abundantes /ie/ für Kurzvokal. Übergan-
gen wird gleichfalls selten vorkommendes Dehnungs-h (/nuhn/ für ‚nun‘, /ehr/ für 
‚er‘). In Handschrift A (Universitätsbibliothek Heidelberg Cod. Pal. germ. 600) werden 
die dialektal geprägten Schreibungen von /w/ für /b/ rückgängig gemacht. Meist er-
folgen diese stillschweigenden Änderungen bei deutlichem Anhaltspunkt in den an-
deren Handschriften. Aufgelöst werden Nasalstriche und andere Abkürzungen; in 
Zweifelsfällen (/vm/ /vmb/) werden sie jedoch vereinzelt beibehalten. Ausgeglichen 
wird der Wechsel von vokalischem und konsonantischen u/v sowie die wechselnden 
Schreibungen von i/j nach Lautwert, beibehalten wird der für das Frühneuhoch-
deutsche charakteristische Doppelkonsonant vor Langvokal oder Diphthong.

Alle Abweichungen der Handschriften voneinander, soweit sie semantisch und 
grammatisch relevant sind, werden angegeben. Auch Durchstreichungen werden im 
Apparat angezeigt, da solche mitunter Indizien dafür sind, dass Abschreibfehler (z. B. 
‚Augensprung‘) erfolgten. Sie liefern damit Hinweise, beispielsweise dafür, dass der 
betreffende Text kein Originaltext, sondern seinerseits eine Abschrift ist. Unberück-
sichtigt bleiben sinnneutrale Varianten. Dabei zählen freilich Verschreibungen von 
Fachbegriffen nicht als sinnneutral, da sie für die Einschätzung der Fachkompetenz 
des Schreibers (besonders von B [Universitätsbibliothek Heidelberg Cod. Pal. germ. 
303]) relevant sind. Hier ist allerdings die Grenzziehung schwierig (z. B.: Kap. IX,4 
hat Hs A „Marchisita“, Hs B dagegen „Marchasita“). In Zweifelsfällen werden die Ab-
weichungen im Apparat notiert, sei es auch nur, um im fachsprachlichen Bereich die 
Vielfalt der Schreibungen zu dokumentieren. Unter sinnneutralen Varianten wird 
also rein graphematische Varianz verstanden (z. B. /ganz/ versus /gantz/). 

Um der besseren Verständlichkeit willen werden in einzelnen Fällen weitere Än-
derungen vorgenommen: Zur Unterscheidung von Artikel, Relativpronomen und 
Konjunktion werden „den“ und „denn“ stillschweigend nach heutigem Gebrauch 
wiedergegeben. Das bedeutet freilich, dass diese Edition für orthographiegeschicht-
liche Fragen nicht nutzbar ist. Da die sinnneutralen Varianten unter orthographie-
geschichtlichen Aspekten von Interesse sind, enthält der Anhang genaue diplomati-
sche Transkriptionen des ersten Kapitels aus allen Handschriften zum Abgleich, um 
einen ersten Eindruck zu ermöglichen. Für tiefergehende Untersuchungen wären 
die Handschriften zu berücksichtigen, die teilweise als Digitalisate von den Biblio-
theken zur Verfügung gestellt werden. 

Diese Konzessionen sind in Kauf zu nehmen, um den Texten eine Rezipierbarkeit 
jenseits der engen Fachgrenzen frühneuzeitlicher germanistischer Philologie zu si-
chern. Die Gebrauchshandschriften wären bei einer ihre historische Materialität 
adäquat in diplomatischen Transkriptionen vermittelnden Wiedergabe für wissen-
schaftsgeschichtlich interessierte Kolleginnen und Kollegen unbrauchbar.
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Kurzbeschreibung 
Die Edition widmet sich den Wunderlichen und Warhafftigen Gesichten Philanders 
von Sittewalt, dem Hauptwerk des Satirikers und Gelehrten Johann Michael 
Moscherosch (1601–1669). Die Gesichte entstanden zunächst als deutsche Überset­
zung der Visions de Don Quevedo, ihrerseits eine französische Übertragung von 
Francisco de Quevedos Sueños y Discursos de verdades descubridoras (Druck ab 
1627) und wurden zum ersten Mal 1640 in Straßburg gedruckt. Die übersetzten Sa­
tiren erweiterte Moscherosch bis 1650 sukzessive um einen zweiten Teil mit eben­
falls sieben, nun größtenteils vorlagenunabhängigen Erzählepisoden. Beide Teile 
der Gesichte wurden bis 1665 mehrfach vom Autor ergänzt und überarbeitet. Mit 
den Gesichten wird ein breit rezipierter und einflussreicher Text der deutschspra­
chigen Literatur des 17.  Jahrhunderts zum ersten Mal vollständig in einer mo­
dernen Ansprüchen genügenden Edition aufbereitet. Dabei werden sämtliche zu 
Moscheroschs Lebzeiten entstandenen, autorisierten Textfassungen berücksich­
tigt. Die Edition macht die nach der jeweiligen Erstpublikation vorgenommenen 
Texterweiterungen und -veränderungen nachvollziehbar, ebenso  Moscheroschs 
Umgang mit der direkten Vorlage, den französischen Visions. Eine Einleitung führt 
in den literaturhistorischen Stellenwert sowie in zentrale geistes-, konfessions- und 
politikgeschichtliche Kontexte von Moscheroschs Schaffen ein. Der auf den Edi­
tionstext folgende Stellenkommentar erläutert sachliche und biographische Bezüge 
sowie intertextuelle Referenzen und bietet sprachliche Erläuterungen bzw. Über­
setzungen zu nicht geläufigen Ausdrücken bzw. fremdsprachigen Textpassagen. 
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Abb. 1: Johann Michael Moscherosch: Gesichte Philanders von Sittewalt, Straßburg: Johann Philipp Mülbe 1640, 
S. 382–383.



149Moscheroschs Gesichte Philanders von Sittewalt

Editionsbeispiel

Abb. 2: Beispielseite aus der Neuedition der Gesichte Philanders von Sittewalt (in Vorbereitung).

O Gott/ sprach ich/ hat es auch Apothecker allhie? dann ist diser warlich der weg 
zur Hoͤlle? wie dann wahr war/ vnd wir gewahr wurden: Jn einem Augenblick/ ehe 
wir es gewahr worden/ waren wir durch viel kleine Fallbruͤcklein vnd Schneller 
darinnen/ wie die Maͤuse in den Fallen: da der eingang leicht/ der außgang aber 
schwehr vnd vnmuͤglich ist. 5 

Vt niger in nivium nulla redit arte colorem, 
Spectat ab inferno sic via nulla retro. 
BDa die Fußstapffen alle vorsich hinein/ keine aber außwerts gehen.B 

Igitur  
Haec moveant & te doceant, vestigia Lector. 10 
Cuncta introrsum spectantia, nulla retrorsum. 

Mich wundert/ daß die gantze zeit so wir auff Erden waren/ nicht einer gefragt 
oder bedacht hette/ was machen wir? was thun wir? was gedencken wir? wie leben 
wir? wie hausen wir? CWas wird es fuͤr ein Ende nemmen?C wo kommen wir hin? 
wann kehren wir vmb? Keiner/ so lang wir auff disem weg gewandert vnnd 15 
zugebracht hatten/ gesagt/ daß wir in die Hoͤlle giengen: vnd nichts desto minder/ 
als wir jetzt in dem Keffig vnd in der Hoͤlle waren/ sahe je einer den andern mit 
verwunderen an/ vnd schreyen vndereinander Bin Mord vnd ZettergeschreyB: O 
Wehe! O wehe! O wehe! wir sind in der Hoͤlle! O Ewig Ach vnd wehe/ wir sind in 
der Hoͤlle! Es ist gewiß/ wir sind in der Hoͤlle! CO Ewigkeit! O Hoͤlle/ O weh! O 20 
Ach vnd Wehe/ wir seind in der HoͤlleC Auff welche wort mir das Hertz vnnd die 
Seele erschaudert vnd erbebete/ vnd mir die haar CwarlichC annoch gen Berge 
steigen/ wann ich an dise schreckliche wort nur Bein wenig mit ErnstB gedencke. 
EO Mord! o Zetter! O ewig Ach vnd Weh!E 

Jst das immer muͤglich/ sprach auch ich/ daß wir in der Hoͤlle sein sollen? vnd in 25 
einem Augenblick war alle vnsere Weltfrewde/ Lachen vnd Wolleben in ein ewiges 
trawren verwandlet! vnnd mit zittern vnd zagen bedachte ich allererst/ aber viel zu 
spath/ was ich in der Welt gethan? was ich vnderlassen? was vnd wen ich 
hinderlassen? Meine Freunde vnd Verwandte/ meine liebste/ meine Gesellschafft/ 
alles Frawenzimmer/ vnd in summa/ alles daß so ich zu sinne bringen moͤchte: 30 
deßwegen ich anfinge zu saͤufftzen vnnd zu klagen/ sahe zuruck gegen der Welt/ 
vnd nach dem weg/ da ich gewandelt hatte/ auff welchem ich/ als auff der Post/ 
eylend nach mir daher kommen sahe/ fast alle die so mit mir auff der Welt in 
Gesellschafft gelebet vnd dominiret hatten/ durch deren gegenwart vnd zuruffen ich 
vmb etwas weniger als ewig nichts getroͤstet wurde. 35 

EO Maͤnsch bedeck das End/ so wirstu nimmer suͤndigen. 
Omnia lege, perlege omnia, nihil horribilius invenies, quam in eodem  
statu vivere in quo non audeas mori.E 

Doch vngeachtet giengen wir also fort/ biß wir einen schock Schneyder 
antraffen/ die sich/ auß forcht vor den Teufflen in ein Eck zusammengepackt hatten. 40 
 
2 vnd wir gewahr wurden 6–11 Vt niger … nulla retrorsum 12–15 die gantze zeit … wann kehren 
wir vmb? 17 vnd in der Hölle 17f. mit verwunderen 18–20 O Wehe! … in der Hoͤlle 21f. vnnd die 
Seele 22f. vnd mir die haar…  nur gedencke 26f. war alle vnsere Weltfrewde … verwandlet 27f. 
aber viel zu spath … was ich vnderlassen 34 vnd dominiret 39 Doch vngeachtet … fort. 

23 an diese wort … gedencke: B diesen schrecklichen Worten … nachdencke. 
26 alle vnsere Weltfrewde: E alle Weltfrewde. 
29 meine liebste: E meine Liebsten. 
39 Doch vngeachtet giengen wir: B Jn diesem Vngluͤck vnd Vermaledeyung giengen wir.  

 

CEingang zur 
Hoͤlle.C 

Owen. lib. 3. 
 ep. 18. 

Vnachtsamkeit 
verdammlich 

Schneyder 

ED. Meyfart. 
Sodom. l. 2. cap. 
13.E 
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Stellenkommentar zum Editionsbeispiel

3: Schneller.

Fallgatter oder Schlagbaum (vgl. DWB Bd. 15, 1303).

6 f.: Vt niger in nivium … via nulla retro. 

dt: „So, wie das Schwarze durch keine Kunst zur weißen Farbe zurückkehrt, führt 
kein Weg aus der Hölle zurück.“ Zitat aus John Owens Epigrammatum Libri tres 
von 1606, die Moscherosch in der Erstausgabe besaß (vgl. Katalog, 60).

M 2: Owen. lib 3. ep. 18. [zu Z. 6 f.: Vt niger in nivium…]

John Owen (1564–1622), walisischer Epigrammatiker, im 17. Jh. in Deutschland 
breit rezipiert, übersetzt und imitiert; einflussreich auch für Moscheroschs eigene 
Epigrammatik (vgl. Kühlmann und Schäfer 1983, 110 f.). In den Gesichten häufig 
zitiert (vgl. Donien 2003, 38 f.); die belehrenden und oft gnomischen Epigramme 
Owens werden dabei als ‚Beweise‘ und autoritative Absicherung Moscheroschs 
eigener moralischer Lehre funktionalisiert (vgl. Donien 2003, 50 f.). Die Quellen­
angabe ist fehlerhaft, das Zitat bezieht sich auf Buch 3, Epigramm 180 (vgl. Owen 
1606, 83).

M 3: D. Meyfart. Sodom. l. 2. cap. 13. 

Johann Matthäus Meyfart (1590–1642), lutherischer Theologe, von Moscherosch 
häufig zitiert oder genannt (vgl. Donien 2003, 33), hier mit dem Hellischen Sodoma 
(2 Teile, Coburg 1630), dem Mittelteil seiner eschatologischen Trilogie. Es liegt kein 
direktes Zitat aus dem Hellischen Sodoma vor, die Referenz auf das thematisch 
ebenfalls auf den Weg des Lasters ausgerichtete 13. Kapitel kann als autoritäre Ab­
sicherung (vgl. Donien 2003, 77) oder als Lektürehinweis verstanden werden. 

10 f.: Haec moveant … nulla retrorsum. 

dt: „Diese Fußspuren sollen dich bewegen und belehren, Leser; alle weisen hin­
ein, keine weist zurück.“ Vorbild für diese Verse ist Horaz, Ep. I, 1, V. 74 f.: me ves-
tigia terrent, | omnia te adversum spectantia, nulla retrosum („Deine Fußspuren 
schrecken mich; sie alle weisen zu dir, keine weist hierher zurück“). Zugleich eine 
Anspielung auf die Äsopische Fabel vom kranken Löwen und dem listigen Fuchs, 
in der die horazischen Verse zitiert werden: Dort deutet der Fuchs die Fußspuren, 
die nur in die Höhle des Löwen hinein-, nicht aber aus ihr hinausführen, als Hin­
weis darauf, dass der Löwe seine Besucher auffrisst, vgl. Aesopus Dorpii 1523, 24 f.
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37 f.: Omnia lege … non audeas mori. 

dt.: „Lies alles, lies alles gründlich; du wirst nichts finden, das schrecklicher ist, 
als in einem Zustand zu leben, in dem du nicht zu sterben wagtest.“ Keine identi­
fizierbare Quelle.

Bibliographie zum Stellenkommentar
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netz des Trier Center for Digital Humanities, Version 01/21, https://www.woerterbuchnetz.
de/DWB, abgerufen am 21. 01. 2022.

Kühlmann, Wilhelm/Schäfer, Walter E. (1983), �Frühbarocke Stadtkultur am Oberrhein. Studien 
zum literarischen Werdegang J. M. Moscheroschs, Berlin.

Relevanz, Aufbereitung, spezifische Probleme und Lösungsansätze

Johann Michael Moscherosch gilt mit seinen Gesichten Philanders von Sittewalt (vgl. 
Abb. 1) in der Geschichte der deutschsprachigen Literatur als „größter Satiriker des 
17. Jahrhunderts“ (Meid 2009, 719). Dieser Stellenwert wird auf mehreren Ebenen 
greifbar. So bezeugt eine Vielzahl von autorisierten und unautorisierten Nach­
drucken und Fortsetzungen eine bemerkenswerte Popularität beim zeitgenössi­
schen Lesepublikum (vgl. die Aufstellung bei Dünnhaupt 1991, 2851–2860); aufgrund 
ihrer produktiven Rezeption bei Autoren wie Hans Jakob Christoffel von Grimmels­
hausen gelten die Gesichte zudem als Wegbereiter des modernen Romans in deut­
scher Sprache (vgl. Trappen 1994, 192 f.; Kühlmann/Schäfer 1983, 47). Der erste Teil 
der Gesichte partizipiert als ‚aneignende Übersetzung‘ nicht nur an der für die deut­
sche Literatur des 17. Jahrhunderts zentralen Übersetzungs-, Imitations- und Über­
bietungspraxis im Zeichen des ‚Kulturpatriotismus‘, sondern trägt zugleich dazu bei, 
dass sich Quevedos’ Sueños zu einem ‚europäischen Bestseller‘ der frühen Neuzeit 
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152 Sofia Derer

entwickeln (vgl. Achermann 2020, 315–318). Im zweiten Teil liefert Moscherosch mit 
den Episoden Alamode-Kehrauß und Soldaten-Leben zwei der bedeutendsten litera­
rischen Zeugnisse der frühneuzeitlichen Alamode-Kritik bzw. des Ordnungsverlusts 
zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs (vgl. Schäfer 2001, 308–311; Werle 2020, 30–34) 
und bedient sich dabei einer großen Bandbreite literarischer Verfahren, die von der 
Orientierung an antiken und zeitgenössischen Gattungsvorbildern bis hin zu sub­
versiven Erzählstrategien reicht (vgl. Kühlmann 2001, 243; Derer 2025).

Die Gesichte Philanders von Sittewalt werden in der Edition in Form eines Misch­
textes dargeboten (vgl. Abb. 2), der mithilfe von Siglen nachvollziehbar macht, wel­
che Textpassagen nach der Publikation der jeweiligen editio princeps ergänzt, und 
in welcher der autorisierten Gesichte-Ausgaben sie zum ersten Mal abgedruckt 
wurden (die verwendeten Siglen entsprechen denen der autorisierten Gesichte-
Ausgaben bei Bechtold 1922). Hinzu kommen für die Edition des ersten Teils der 
Gesichte zwei Apparate: Der obere ‚Übersetzungsapparat‘ gibt einen Überblick dar­
über, welche Textpassagen Moscherosch unabhängig von seinem Vorlagentext ver­
fasst hat, der untere Apparat verzeichnet Varianten. Die Edition des zweiten Teils 
verwendet nur den Variantenapparat. Besorgt wird eine analoge Edition, da die 
Verantwortlichen der Auffassung sind, dass für die intensive philologische Lektüre 
das gedruckte Buch am besten geeignet ist, und sich die Komplexität des Vorhabens 
im Rahmen dessen bewegt, was am analogen Medium nachvollziehbar ist.

Mit der Entscheidung für die Darbietung als Mischtext mit zwei Apparaten 
(bzw. einem Apparat) reagiert die Edition auf zwei spezifische Problemstellun­
gen, die besonders deutlich am ersten Teil der Gesichte zutage treten. Hier wird 
die Festlegung einer Textgrundlage durch die Umstände, dass es sich in weiten Tei­
len um einen Übersetzungstext handelt und dass der Text nach der Erstveröffent­
lichung 1640 (A, vgl. Abb. 1) dreimal – 1642 (B), 1643 (C) und 1650 (E) – in teils stark 
erweiterten Fassungen neuaufgelegt wurde, erheblich erschwert. Da diese vier 
Fassungen aufgrund der beteiligten Druckerverleger Johann Philipp Mülbe und 
Josias Städel als autorisiert anzusehen sind, müssen sie bei der Erarbeitung des 
Editionstextes berücksichtigt werden. Moscherosch bewegt sich jedoch mit jeder 
Bearbeitung weiter von seinem Vorlagentext weg, sowohl quantitativ hinsichtlich 
des Verhältnisses von Übersetzung und eigenständigen Hinzufügungen als auch 
‚qualitativ‘ hinsichtlich des zunehmend von der Vorlage abweichenden Sprach­
gebrauchs. Der Prozess, der von der französischen Vorlage nacheinander zu den 
unterschiedlichen Fassungen der Gesichte führt, birgt wiederum ein bemerkens­
wertes literatur- und kulturhistorisches Erkenntnispotential, etwa hinsichtlich der 
Bezugnahme auf die frühneuzeitlichen Stände- und Policeyordnung (vgl. Ajouri 
2020, 294–297), der Legitimation satirischen Schreibens (vgl. Bergengruen 2012) 
oder auch der Entwicklung ‚eigener‘ Themen, Kritikgegenstände und Darstellungs­
verfahren (vgl. Derer 2025). Dieses Potential konnte in der Vergangenheit durch 
eine vorschnelle Einschätzung der Gesichte als ‚Originale‘ nicht ausreichend zur 
Kenntnis genommen werden. Hinzu kommt, dass die Annahme, man könne eine 



153Moscheroschs Gesichte Philanders von Sittewalt

autorisierte Textfassung – die erster oder letzter Hand – als ‚beste‘ den anderen vor­
ziehen, der andersartigen, dynamischen Textkonzeption der frühen Neuzeit grund­
sätzlich unangemessen ist und vielmehr sämtliche autorisierten Textfassungen als 
gleichberechtigt anzusehen sind (vgl. Roloff 1972, 55).

Es gilt also, sowohl Moscheroschs Umgang mit seiner französischen Vorlage als 
auch die weitere Prozessualität der Textgenese nach der Erstpublikation nachvoll­
ziehbar zu machen, ohne einer der autorisierten Textfassungen einen unsachge­
mäßen Vorzug zu geben, dabei aber zugleich die Abschließbarkeit des Projekts so­
wie die Handhabbarkeit des Endprodukts zu gewährleisten.

Vor diesem Hintergrund ist zunächst die Verwendung der Ausgabe erster oder 
letzter Hand als alleinige Textgrundlage auszuschließen. Würde eine Edition allein 
auf Grundlage des Textes der Ausgabe A es erfordern, die autorisierten Ergänzun­
gen späterer Fassungen in umfangreichen Anhängen zum Editionstext darzubieten, 
die dann separat kommentiert werden müssten, würde die Verwendung der Aus­
gabe E als umfangreichste und vermeintlich vollständige Textfassung den Blick auf 
die komplexe Bearbeitungsgeschichte des ersten Gesichte-Teils verstellen. So sind es 
Studien auf der alleinigen Grundlage von E, die in der Vergangenheit zu der Fehlein­
schätzung geführt haben, Moscherosch verfahre weitgehend unabhängig von den 
französischen Visions (z. B. bei Knight 2000). Zwar bestünde die Möglichkeit, einen 
Editionstext auf Grundlage von E mit einem ‚Fehlapparat‘ für die vorherigen Fassun­
gen zu versehen, dies würde aber bedeuten, die ‚Vollständigkeit‘ der Ausgabe letzter 
Hand zu implizieren. Auch die Option, zwei oder gar alle vier Textfassungen im Pa­
ralleldruck zu edieren, erscheint wenig sinnvoll, denn mit Ausnahme der Erweite­
rungen sind die Textfassungen weitgehend identisch, sodass ein solches Vorgehen, 
das bei mehreren hundert Seiten Prosatext zu einer nicht geringen Erweiterung des 
Buchumfangs führen würde, kaum gerechtfertigt erscheint. Die Herstellung eines 
Mischtextes, der die späteren Erweiterungen als solche gekennzeichnet in den Text 
der editio princeps integriert und Abweichungen im Wortlaut in einem Varianten­
apparat wiedergibt, erlaubt es hingegen, sowohl die Gesichte zusammenhängend zu 
lesen als auch die unterschiedlichen Stadien ihrer Genese zu erschließen.

Auch hinsichtlich Moscheroschs Umgang mit dem Prätext wäre ein Parallel­
druck von französischer Vorlage und deutscher Übersetzung oder aber ein entspre­
chendes Verzeichnis übersetzter bzw. nicht-übersetzer Textpassagen im Anhang 
der Edition denkbar gewesen. Würde Ersteres es notwendig machen, eine Edition 
der Visions mitzuliefern – was aufgrund ihrer unbefriedigenden Editionssituation 
einen doppelten Arbeitsaufwand sowie romanistische Expertise erfordern würde –, 
erscheint Zweiteres wegen der starken gegenseitigen Durchsetzung von Überset­
zung und vorlagenunabhängigen Textpassagen in den Gesichten wenig sinnvoll. Der 
Versuch, Übersetzung und Nicht-Übersetzung typographisch voneinander zu unter­
scheiden, führte zu einem unruhigen, wenig leser:innenfreundlichen und kaum 
mehr übersichtlichen Editionstext, sodass auch diese Möglichkeit sich als nicht 
zielführend erwies. Durch die Verwendung eines Apparats zur Kennzeichnung 
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nicht-übersetzter Textpassagen können diesbezügliche Informationen dagegen ge­
meinsam mit dem Editionstext präsentiert werden, ohne diesen zu überfrachten. 
Relevante Auslassungen oder Akzentverschiebungen, die Moscherosch an seiner 
Vorlage vornimmt, werden im Stellenkommentar ausgewiesen. Die Edition bietet 
damit so viel Einblick in Moscheroschs Übersetzungsverhalten, wie es ohne einen 
Paralleldruck mit ausführlichen Auszeichnungen möglich ist.

Hinzu kommt ein ‚klassischer‘ Variantenapparat, der sämtliche sinntragenden 
Varianten im Bereich der Diktion und der Syntax wiedergibt. Sinnneutrale Schreib­
varianten (z. B. ‚vnd/vnnd/und‘ oder ‚Mensch/Maͤnsch‘), die sich in frühneuzeitli­
chen Texten häufen und deren Aufnahme in den Apparat mit einem Mehraufwand 
bis hin zur Unabschließbarkeit der Edition bei unsicherem sprachhistorischen 
Mehrwert verbunden wäre (vgl. Roloff 1992, 13), werden nicht verzeichnet.

Für den zweiten Teil der Gesichte fällt, da Moscherosch hier größtenteils vor­
lagenunabhängig schreibt, der obere Apparat fort. Ausnahmen werden im Stellen­
kommentar ausgewiesen. Auch hier sind nach der Erstpublikation von 1643 (B) drei 
weitere autorisierte Fassungen von 1644 (C), 1650 (D) und 1665 (F) bekannt; wie für 
den ersten Gesichte-Teil werden Erweiterungen und Veränderungen im Wortlaut 
über Siglen im Editionstext und den Variantenapparat gekennzeichnet. Allerdings 
erscheint die Gesichte-Fortsetzung, anders als der erste Teil, nicht bereits beim Erst­
druck mit sieben Episoden, sondern nur mit vieren und wird bis zur Ausgabe D 
sukzessive erweitert. Daraus ergibt sich, dass diejenige Textfassung, die als ‚Basis‘ 
des Editionstexts verwendet wird und in der die Erweiterungen markiert sowie die 
Varianten verzeichnet werden, für die einzelnen Erzähl-Episoden variiert: Für die 
ersten vier Episoden ist es der Text der Ausgabe B, für die fünfte und sechste C, für 
die siebte schließlich D. 

Die Edition der Gesichte Philanders von Sittewalt stellt damit einen Text her, 
der nachdrücklich als Konstrukt zu verstehen ist: der dargebotene Text ist mit kei­
ner der autorisierten Gesichte-Ausgaben identisch. Diese Entscheidung und die 
relative Komplexität des Vorgehens erscheinen jedoch gerechtfertigt, weil der so 
hergestellte Editionstext die Alternativen, die sich angesichts der gegenstandsspe­
zifischen Problemstellungen anbieten, hinsichtlich seiner Benutzer:innenfreund­
lichkeit und Pragmatik übertrifft.
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Editionsbeispiel

Über Herrn Martin Opitzen auff Boberfeld sein Ableben.

SO zeuch auch du denn hin in dein Elyserfeld/
Du Pindar/ du Homer/ du Maro unsrer Zeiten/
und untermenge dich mit diesen grossen Leuten/
Die gantz in deinen Geist sich hatten hier verstellt.

5		  Zeuch jenen Helden zu/ du jenen gleicher Held/
Der itzt nichts gleiches hat. Du Hertzog deutscher Seiten;
O Erbe durch dich selbst der steten Ewigkeiten;
O ewiglicher Schatz und auch Verlust der Welt.
	 Germanie ist tod/ die Herrliche/ die Freye/

10 	 Ein Grab verdecket sie und ihre gantze Treue.
Die Mutter die ist hin; Hier liegt nun auch ihr Sohn/
	 Jhr Recher/ und sein Arm. Last/ last nur alles bleiben
Jhr/ die ihr übrig seyd/ und macht euch nur darvon.
Die Welt hat warlich mehr nichts würdigs zu beschreiben.

Tit. Über] über TP 1
6 Seiten] Saiten LD

Inventarisierungsdaten

Adressat: Opitz, Martin
Überlieferung: PW 6,1
Lappenberg: Sonette 2,10
Titel: Über Herrn Martin Opitzen auff Boberfeld sein Ableben.
Referenztext: TP 1→S. 188
Textzeugen mit Siglen: Prod., TP 2, TP 3, TP 4, TP 5, TP 6
Genre: Leichengedicht, Sonett
Metrum: Alexandriner
Anzahl Verse: 14
Erstveröffentlichungsdatum: 1641
Reimschema: abbaabbaccdede
Datum: Juni 1638
Ort: Astrachan
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Allgemeiner Kommentar

Das 1638 verfasste Alexandrinersonett ist ein Epicedium auf den Tod Martin Opitz’. 
Hierbei unterlag Fleming jedoch einem Irrtum: Opitz war zum Zeitpunkt der Ab-
fassung des Texts noch nicht tot, Fleming hatte an seinem damaligen Aufenthalts-
ort Astrachan eine Falschmeldung erhalten (vgl. Entner 1989, 542; Conermann 2009, 
Bd. 3, 1438). Opitz ist erst am 20. August 1639 in Danzig verstorben. Das Gedicht kor-
respondiert inhaltlich und pragmatisch mit dem programmatischen Schlussgedicht 
der Teütschen Poemata, Flemings „Grabschrifft“ auf sich selbst (Sonette 4,10). In bei-
den Gedichten wird der Anspruch auf Dichterruhm in Verbindung mit dem Ver-
dienst, die Dichtung in deutscher Sprache befördert zu haben, artikuliert, im vor-
liegenden Fall für Opitz, im Fall der „Grabschrifft“ für Fleming selbst. Das Gedicht 
steht in einem engen Zusammenhang mit den im „Neuen Buch“ der Poetischen 
Wälder folgenden drei Gedichten; alle vier Gedichte sind thematisch verknüpft 
durch den identischen Anlass und Gegenstand, den vermeintlichen Tod Opitz’. Das 
Gedicht steht in diesem Buch an erster Stelle; dadurch kommt ihm als Ehrbezeugung 
an Flemings Vorbild Martin Opitz eine herausgehobene, programmatische Funk-
tion zu. Zwar hat das „Neue Buch“ gegenüber den fünf vorangegangenen Büchern 
Poetischer Wälder den Charakter eines Nachtrags, gleichwohl scheint es ebenfalls 
durchdacht komponiert zu sein.

Der Erstdruck des Gedichts war bereits 1641 im Prodromus erfolgt. In dem Ge-
dicht wird Opitz in rhetorischer Analogiebildung als Krone der deutschen Dichtung 
inszeniert und als solche durchgängig apostrophiert – bis auf die letzten Verse, in 
denen die Anrede von Opitz zu den übrig gebliebenen Dichtern wechselt mit der 
Pointe, dass die Dichter nach Opitz sich ‚davonmachen‘ können, weil es nichts Wür-
diges mehr zu beschreiben gibt, da er hier bereits alles Nennenswerte getan hat. Auf 
diese Weise wird der Vorbildcharakter von Opitz’ Œuvre für die deutschsprachige 
Dichtung der Zeit herausgehoben. So wie Pindar die Krone der lyrischen Dichtung 
ist, Homer und Vergil die griechische und römische Krone der epischen Dichtung 
und der Dichtung schlechthin sind, so wird Opitz als Krone der deutschsprachigen 
Dichtung apostrophiert, also als ‚Herzog der deutschen Seite‘ (V. 6) im Bereich der 
Dichtung. Die rhetorische Wendung, mit der die Trauer um Opitz zum Ausdruck ge-
bracht wird, ist die, dass nun nach ‚Germanie‘ auch ihr großer Sohn verstorben sei. 
Die Wendung vom Tod Germaniens verweist auf den zur Zeit der Abfassung des Ge-
dichts bereits seit 20 Jahren wütenden Dreißigjährigen Krieg. 

Wenn in V. 8 Opitz als Schatz und Verlust der Welt angesprochen wird, dann han-
delt es sich um einen nur scheinbaren Widerspruch: Als modellbildender Vater der 
deutschen Dichtung ist er für die Welt ein Schatz; aufgrund seines Todes ein Ver-
lust für die Welt. Wenn Opitz in V. 12 als Rächer seiner toten Mutter Germanien apo
strophiert wird, dann soll das bedeuten, dass Opitz mit seiner ewig währenden, die 
Kulturnation repräsentierenden Dichtung gewissermaßen die Verheerung Deutsch-
lands kompensiert; wenn darüber hinaus der Arm Opitz’ besonders herausgehoben 
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wird, dann ist damit metonymisch seine Dichtkunst gemeint: Mit dem Arm hält Opitz 
die Feder, mit der er Gedichte schreibt, anders als die Krieger, die mit ihrem Arm das 
Schwert halten und damit Germanien ruiniert haben; es handelt sich um eine Va-
riante der topischen Gegenüberstellung von Kriegs- und Geistesheld. Görbert 2018, 
108 weist darauf hin, dass Opitz vom Dichter alternativ auch auf den Helikon, den Sitz 
der Musen hätte entrückt werden können, dieser sich aber für das Elysium entschei-
det und damit Opitz in diesem Sinne weniger als Dichter denn als Helden des Geistes 
profiliert (vgl. auch die weiteren Beobachtungen zur Interpretation bei Görbert 2018).

Stellenkommentar

1 zeuch] Alter Sprachgebrauch für ‚zieh‘ (DWB 31,938 f.).

1 Elyserfeld] Elysische Felder, Elysium. In der griechischen und römischen Mytho-
logie die Insel der Seligen, auf die die menschlichen Helden nach ihrem Tod ver-
bracht werden (Sourvinou Inwood: „Elysion“, in: DNP).

2 Pindar] Der griechische Dichter Pindar galt als prototypischer Lyriker und als Be-
gründer der pindarischen Odenstrophe.

2 Homer] Hier genannt als prototypischer griechischer Dichter und Modell des 
Dichters schlechthin. Als erster Dichter Europas hatte er die Modelle für die noch 
im 17. Jahrhundert höchstangesehene dichterische Gattung, das Epos, geschaffen. 
Opitz’ 1633 veröffentlichte Trostgedichte in Widerwärtigkeit des Krieges können als 
imitatio des Homerischen Vorbilds verstanden werden, mit der sich Opitz als Autor 
eines deutschen Nationalgedichts in Stellung brachte. 

2 Maro] Publius Vergilius Maro, modellbildender antiker römischen Dichter, galt 
als Schöpfer gleich dreier modellbildender Texte in unterschiedlichen poetischen 
Genres: der Hirtengedichte der Eklogen, des Lehrepos der Georgica und des heroi-
schen Epos der Aeneis.
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Abkürzungen

DNP: �Der Neue Pauly. Enzyklopädie der Antike, hg. von Hubert Cancik, August Pauly, Manfred 
Landfester, 16 Bde., Stuttgart, Weimar 1996–2003. 

DWB: �Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, 16. Bde. in 32 Teilbänden. Leipzig 
1854–1961.

LD: �Lappenberg, Johann Martin (1865) (Hg.), Paul Flemings Deutsche Gedichte, 2 Bde., Stuttgart 
(Bibliothek des Litterarischen Vereins in Stuttgart 82, 83).

Beschreibung des Editionsprojekts 

Im Folgenden stützen wir uns auf die zum Projekt gehörigen DFG-Anträge, die 
wir gemeinsam mit Thomas Burch, Beate Hintzen, Gernot Michael Müller und 
Roswitha Simons erarbeitet haben, sowie auf die Daphnis-Publikation Werle/
Worms 2025 und übernehmen auch Formulierungen daraus. Paul Fleming (1609–
1640) ist einer der bedeutendsten Dichter des 17. Jahrhunderts im deutschen Kul-
turraum; er hat sowohl auf Deutsch als auch auf Latein gedichtet. Er stand im 
Zentrum des mitteldeutschen Poetennetzwerks und machte als Teilnehmer einer 
langjährigen Handelsexpedition nach Russland und Persien für seine Zeit außer-
gewöhnliche Fremdheitserfahrungen, die er auch poetisch festhielt. Dabei war 
Fleming nicht nur Poet, sondern auch Mediziner. Gemessen an seiner literatur-
geschichtlichen Bedeutung ist Flemings Œuvre bis auf einige vielbehandelte Ge-
dichte relativ wenig erforscht, was auch daran liegt, dass eine modernen wissen-
schaftlichen Ansprüchen genügende Edition dieses Œuvres bislang ein Desiderat 
ist. Die bis heute maßgebliche Edition ist die Mitte des 19. Jahrhunderts entstan-
dene Ausgabe von Johann Martin Lappenberg, die zu ihrer Zeit wegweisend war, 
die inzwischen jedoch nicht mehr editionswissenschaftlichen Standards und den 
wissenschaftlichen Bedürfnissen entspricht. Schon seit Jahrzehnten wurde immer 
wieder für eine neue Paul-Fleming-Edition plädiert, zuletzt von Dieter Martin (vgl. 
Martin 2012; vgl. auch Garber 1988, 308; Pohl 1993, 3). Diesem Desiderat widmen 
sich die Verfasser dieses Beitrags in einer germanistischen Heidelberger Arbeits-
gruppe seit 2022 im Team mit Gruppen aus Bonn (Klassische Philologie) und Trier 
(Trier Center for Digital Humanities) im Rahmen eines von der DFG geförderten 
Langzeitprojekts zur Erarbeitung einer Hybridedition der Werke Flemings mit 
Übersetzung der lateinischen Texte sowie Kommentar und Indizes zum Gesamt-
werk. Das Projekt ist insgesamt auf sechs (deutschsprachiger Teil) bzw. acht Jahre 
(lateinischer Teil) angelegt.
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Textgrundlage ‚deutscher‘ Fleming

Für die deutschsprachigen Texte Flemings liegen anders als für die lateinischen 
Gedichte keine handschriftlichen Textzeugnisse vor. Die repräsentative zeitgenös-
sische Sammlung von Flemings deutschen Gedichten ist die 1646 postum in Lübeck 
bei Laurentz Jauch erschienene, vermutlich durch Adam Olearius herausgegebene 
Ausgabe Teütsche Poemata (im Folgenden TP), die darüber hinaus Flemings Wir-
kung und Kanonisierung maßgeblich begründete. Daher wird diese Ausgabe trotz 
ihres schwachen Autorisierungsgrades unserer Edition als Leittext zugrunde gelegt. 
Ihr Herausgeber, der sich gleichsam als ‚Testamentsvollstrecker‘ Flemings insze-
niert, schreibt im Vorwort der TP, Fleming habe noch vor seinem Tod die Sammlung 
der Gedichte so zusammengestellt. Daneben gibt es einige wenige Einzeldrucke, in 
denen im Zusammenhang von Gelegenheitsschrifttum manche der in den TP über-
lieferten Gedichte ebenfalls enthalten sind. Ein paar Gedichte sind auch ausschließ-
lich in Form von Gelegenheitsdrucken überliefert; auch sie werden natürlich in die 
Neuedition integriert. Lappenberg hat das Problem vereinzelt überlieferter, nicht 
in den TP enthaltener Gedichte seinerzeit dergestalt gelöst, dass er die Gedichte 
nach ihrem vermutlichen Entstehungsdatum in die bestehende Ordnung der TP 
eingefügt hat. Diese künstliche Ordnung ist dahingehend aufzulösen, dass die ur-
sprüngliche überlieferte Ordnung der TP zugrunde gelegt wird (vgl. auch Martin 
2012, 442). Nicht in den TP enthaltene Einzeltexte werden im Anschluss daran in 
chronologischer Folge des Erscheinungsdatums geboten.

Flemings Werk changiert zwischen der Entstehung bei Gelegenheit und der An-
ordnung als Werk mit Anspruch auf Monumentalität. Fleming hat viele seiner Ge-
dichte zuerst im Rahmen des zeitgenössischen Gelegenheitsschrifttums publiziert. 
Zu einem späteren Zeitpunkt hat er die Texte mit Blick auf die Komposition eines 
Gesamtwerks zusammengestellt. Um diesen Prozess angemessen abbilden zu kön-
nen, planen wir eine Hybridausgabe, bestehend aus einer gedruckten Edition und 
einer digitalen Edition. Dabei werden die Möglichkeiten der Hybridedition indi-
viduell und zielspezifisch genutzt (vgl. allgemein die Überlegungen von Kocher 
2019): Die gedruckte Edition präsentiert die Werke primär als Gruppe von Samm-
lungen mit einer Tendenz zur Zyklizität, wie sie von Fleming nachweislich geplant 
waren. Der Gelegenheitscharakter kann zwar im Kommentar der gedruckten Edi-
tion bereits beschrieben und kenntlich gemacht werden, in idealer Weise doku-
mentiert den Gelegenheitscharakter und die Prozesshaftigkeit der Entstehung von 
Flemings Werk hingegen erst die digitale Edition. 

Die TP bestehen aus der Sammlung Poetische Wälder, in der Geistliche Ge-
dichte, Namenstags-/Geburtstagsgedichte, Leichengedichte, Hochzeitsgedichte, 
Liebesgedichte in je einem Buch versammelt sind, sowie ein ‚Neues Buch‘ und das 
‚Absonderliche Buch‘. Bei Letzterem handelt es sich um Gedichte, die von Freun-
den Flemings an ihn selbst gerichtet wurden. Darauf folgen ein Buch Epigramme, 
fünf Bücher Oden und vier Bücher Sonette. Der Anordnung folgen wir in der 
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gedruckten Edition; die nicht in den TP überlieferten Gedichte werden daran an-
schließend ediert. Die deutschsprachigen Texte Flemings werden innerhalb der auf 
sieben Bände angelegten Gesamtedition die ersten drei Bände umfassen, die wei-
teren vier Bände enthalten die lateinischen Texte, und zwar auch dort in der An-
ordnung, wie sie vom Autor, soweit sich das rekonstruieren lässt, innerhalb von 
Gedichtsammlungen konzipiert wurde.

Die Ausgabe von Lappenberg ist noch vor Einsetzen einer institutionalisierten 
neugermanistischen Editorik Ende des 19. Jahrhunderts erarbeitet worden. Gemes-
sen am Stand der Forschung ihrer Zeit ist sie vorzüglich; der Herausgeber hat für die 
Erschließung von Flemings Œuvre Großes geleistet. Lappenbergs Edition markiert 
recht eigentlich den Beginn der germanistischen Erforschung von Flemings Texten. 
Aus der Sicht des 21. Jahrhundert weist Lappenbergs Edition aber naturgemäß De-
fizite auf und ist in mancherlei Hinsicht nicht mehr zeitgemäß: Dies betrifft erstens, 
wie bereits erwähnt, die Anordnung der Gedichte; zweitens wurden die Texte in 
einer normierten Graphie mit modernisierter, teils interpretierender Interpunk-
tion ediert, was mitunter zu Sinnentstellungen führt. Zeitgenössische Orthographie 
und Interpunktion werden behutsam und dabei pragmatisch wiederhergestellt 
(vgl. Martin 2012, 442; Hintzen 2015, 14–21). Drittens kann inzwischen auf einer 
breiteren Textgrundlage ediert werden, als dies noch für Lappenberg möglich war, 
da sich die Anzahl der neu ermittelten Erstdrucke im Laufe von über 150 Jahren 
Fleming-Forschung deutlich erhöhen ließ (vgl. Martin 2012, 443). In der Edition 
Lappenbergs fehlen nach jetzigem Kenntnisstand 21 lateinische und 13 deutsche Ge-
dichte sowie einige Briefe und zwei lateinische medizinische Schriften (die 1640 er-
schienene Dissertation De lue Venerea und eine studentische Qualifikationsschrift 
De tussi [1631]). Viertens bietet Lappenberg keine Übersetzung der lateinischen Ge-
dichte, und fünftens ist die Ausgabe teilweise schwer benutzbar: Der Kommentar ist 
veraltet und insgesamt recht spärlich, an manchen Stellen auch fehlerhaft.

Die Texte Paul Flemings weisen für heutige Leserinnen und Leser zum Teil eine 
hohe Kommentierungsbedürftigkeit auf. Sie reflektieren in exemplarischer Weise 
und ungewöhnlicher Breite die für das 17.  Jahrhundert typischen literarischen, 
künstlerischen, wissenschaftlichen, konfessionellen und philosophischen Diskurse 
und Lebensbereiche. Fleming gilt als bedeutendster Vertreter der deutschen Lyrik 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts und als Exponent des literarischen Neo-
stoizismus. Dabei ist er gleichermaßen ein Meister der Tradition wie Innovator, 
Ersteres eher als lateinischer, Letzteres eher als deutschsprachiger Dichter. Er fußt 
auf einer fast zweitausendjährigen antiken Literaturtradition, nimmt dabei auch 
zeitgenössische Strömungen auf und führt sie fort; so gilt er als wichtigster Protago-
nist des deutschen Petrarkismus. Er setzt die Versreform des Martin Opitz muster-
gültig um und ist ein Meister der deutschen Oden- und Sonettformen. Der Kommen-
tar zur Ausgabe schöpft aus den Bereichen Theologie, Philosophie, Geschichts- und 
Musikwissenschaft sowie Medizingeschichte und ist insgesamt inter- und transdis-
ziplinär ausgerichtet.
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Editions- und Kommentarprinzipien

Edition

Die in Arbeit befindliche Ausgabe hat zum Ziel, aktuelle Standards für die Edition 
deutschsprachiger und lateinischer frühneuzeitlicher Werke zu erfüllen. Eine ent-
sprechende theoretische und methodologische Diskussion, wie sie in der Germa-
nistik in den 1970er und 1980er Jahren geführt worden ist (Roloff 1992; Tarot 
1971), ist jedoch zwischenzeitlich zum Erliegen gekommen, obwohl gerade ange-
sichts der fortschreitenden Digitalisierung hier manches zu aktualisieren und zu 
modifizieren wäre. Deshalb wurden die Editionskriterien auf der Grundlage einer 
kritischen Sichtung jüngerer Referenzeditionen anderer einschlägiger Autoren 
der Epoche erarbeitet (Homburg, Clio, hg. von Aurnhammer/Detering/Martin 
2013; Opitz, Werke, hg. von Robert 2021, 2023). Es gilt dabei, die Textkonstitution 
auf der Basis einer kritischen Sichtung der Überlieferung einschließlich der seit 
der Edition Lappenbergs neu aufgefundenen Überlieferungsträger vorzunehmen. 
Leittext für die Edition der deutschsprachigen Werke sind die 1646 publizierten 
Teütschen Poemata als vollständigste zeitgenössische Ausgabe; für Texte, die in 
dieser Ausgabe nicht enthalten sind, wird als Leittext in der Regel der jeweilige 
Erstdruck herangezogen. Die Texterstellung selbst erfolgt auf der Grundlage des 
Wortlauts der überlieferten Texte in einer maßvoll konservierenden Interpunktion 
und Graphie mit pragmatischen Vereinfachungen: Ligaturen etwa werden aufge-
löst, das Schaft-s wird als ‚s‘ wiedergegeben, Vokale mit überschriebenem ‚e‘ im 
Deutschen als Umlaute ‚ä‘, ‚ö‘, ‚ü‘. Konjekturen der Ausgabe Lappenbergs werden 
geprüft und, wenn unnötig, rückgängig gemacht. Es wird eine kritische Edition an-
gestrebt, in der die textkritischen Bemerkungen jeweils in einem Apparat am Sei-
tenende präsentiert werden. Der textkritische Apparat wird übersichtlich bleiben, 
da viele Texte nur in einer kleinen Menge relevanter Fassungen überliefert sind. 
In der gedruckten Version werden, Flemings eigener vermutlicher Konzeption 
folgend, deutschsprachige und lateinische Texte separat ediert. Die Edition wird 
eingeführt durch einen Band Prolegomena, in dem unter anderem die Einleitung 
zur Gesamtedition, Bibliographien und Materialen enthalten sind. Die Online-Edi-
tion wird dem Single-Source-Publishing-Prinzip folgen, also auf der Grundlage der 
für die gedruckte Edition erstellten Daten und ihren Vernetzungen entstehen. Sie 
macht die komplexe Entstehungsgeschichte und die für die Texte relevanten Kon-
texte sichtbar. So kann dort etwa die Umgebung von einzelnen zuerst im Kontext 
von Gelegenheitsdrucken veröffentlichten Gedichten abgebildet werden.
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Kommentar

Für die einzelnen Texte bietet der Kommentar jeweils eine literarhistorische Ge-
samtwürdigung mit Hinweisen zu Entstehung, Datierung, historischem Kontext, re-
levanten literarischen und auch musikalischen Traditionen, einem Vorschlag zur 
Gliederung des Textes sowie Hinweisen zu Sprachgebrauch und metrischer Gestalt. 
Ein Stellenkommentar liefert Erläuterungen zur Lexik und zu Realien. Worterläute-
rungen sollen die Lektüre bei weniger vertrautem Umgang mit dem Frühneuhoch-
deutschen erleichtern. Eine besondere Herausforderung für den Kommentar ist es, 
einerseits die Interferenz der in den Gedichten sich niederschlagenden Diskurse 
(Stoizismus, Petrarkismus, Konfessionalität usw.) und andererseits das spezifische 
Lesemodell, das Fleming in seinen Texten entwirft, abzubilden: Viele seiner Texte 
stehen in der Spannung zwischen biographischem Bezug und der Darstellung von 
Individualität auf der einen Seite, Traditionsbezug und Intertextualität auf der an-
deren. Der Kommentar versucht, unterschiedlichen Interessen gerecht zu werden. 
Er richtet sich generell – auch disziplinübergreifend – an nicht spezialisierte, jedoch 
mit der Literatur der frühen Neuzeit grundsätzlich vertraute Leserinnen und Leser.

Indizes 

Begleitend zur Ausgabe wird ein ausführliches Orts- und Personenverzeichnis an-
gelegt, das sich auf die gesamte Edition erstrecken soll. Dadurch können die sonst 
notwendigen zahlreichen Querverweise entfallen, und allgemeine Informationen 
können in Form von Biogrammen und Kurzbeschreibungen ausgelagert werden. 
Für die Edition der lateinischen Texte wird es darüber hinaus ein Stellenverzeich-
nis mit den zitierten antiken Textstellen geben. 
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Kurzbeschreibung
Die Online-Ausgabe (= HKB) bietet die Briefe von und an Johann Georg Hamann 
(1730–1788) in einer textkritisch überarbeiteten Neuedition mit durchsuchbarem Voll-
text, Kommentar und Registern (https://hamann-ausgabe.de). Der Brieftext orientiert 
sich an einer 1955–1979 erschienenen, siebenbändigen Buchausgabe: Johann Georg 
Hamann, Briefwechsel, hg. von Arthur Henkel und Walther Ziesemer (= ZH). Die dort 
vorgenommenen Auszeichnungen (Unterstreichungen, Streichungen, Schriftwech-
sel) sowie die Briefnummerierung und Seiten- und Zeilenzählung werden erhalten. 
Jedoch wird der Brieftext überprüft – etwa wenn handschriftliche Originale vorhan-
den sind – und Lese- bzw. Druckfehler werden korrigiert. Der ursprüngliche Wort-
laut in ZH sowie die Gründe für den Texteingriff werden jeweils kenntlich gemacht. 
Soweit erstellbar, wird für jeden Brief die aktuelle Provenienz geliefert. 

Begleitend zu den Brieftexten wird ein Stellenkommentar erstellt, der in der 
Marginalspalte neben dem Brieftext dargestellt wird. Der Kommentar stützt sich 
auf Vorarbeiten aus dem Nachlass Arthur Henkels sowie auf neuere Forschungs-
literatur. Der Stellenkommentar ist zunächst Wort- und Sachkommentar, wobei 
einen Schwerpunkt in Hamanns Korrespondenz die Lektüren bilden. Im Nachweis 
von Zitaten und benutzten Büchern besteht daher eine Hauptaufgabe des Kom-
mentars. Zudem soll die Verbindung von Brief- und Werk-Texten Hamanns unter-
sucht und nachgewiesen werden.

Zur systematischen Benutzbarkeit wird ein Quellen-/Personen- und ein Bibel-
stellenregister erstellt. Die Nachweise für Hamanns Bezugstexte im Register listen 
die Erstdrucke und/oder die von ihm konsultierten Ausgaben und verlinken auf 
die entsprechenden Digitalisate, wenn solche publiziert sind. Die ‚Lese-Biographie‘ 
Hamanns wird auf diese Weise nachvollziehbar.

https://doi.org/10.17885/heiup.1634.c23600
https://hamann-ausgabe.de


170 Leonard Keidel & Janina Reibold

Abb. 1: Hamann an Johann Gotthelf Lindner, 
5. März 1763 (HKB 244, II 199).

Abb. 2: Stellenkommentar zu HKB 244, II 199 (Abb. 1).

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

 

 

Abb. 3: Briefe die neueste Litteratur 
betreffend, 15. Teil, Brief 249 (Berlin 1763).
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Abb. 4: Johann Peter Süßmilch: Die göttliche 
Ordnung in den Veränderungen des mensch­
lichen Geschlechts aus der Geburt, dem Tode 
und der Fortpflanzung desselben (zweite 
Auflage, Berlin: Gohls 1761/62).

Abb. 5: Moritz von Sachsen: Einfälle über die 
Kriegskunst. Herausgegeben vom Herrn von 
Bonneville, Königl. Preußischen Feld-Ingenieur-
Hauptmann (Frankfurt, Leipzig: Weidmannsche 
Handlung, 1757). Zuerst erschienen als: Les 
Rêveries ou Mémoires sur l’art de la guerre de 
Maurice comte de Saxe (Den Haag: Gosse 1756).
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Textkritische Eheprobleme

In der Edition von ursprünglich handschriftlichen Texten können auch dann noch 
Korrekturen gegenüber früheren Editionen vorgenommen werden, wenn die 
Handschrift selbst nicht mehr existiert. Das ist der Fall, wenn inhaltliche Kriterien 
die Lesung einer älteren Edition disqualifizieren und eine Änderung plausibilisie-
ren. Einen Beweis für die Berechtigung des Eingriffs wird man in diesem Fall frei-
lich nicht vorlegen können. Vielmehr handelt es sich um einen hermeneutischen 
Vorgang, der nur Argumente liefert. Das folgende Beispiel kann illustrieren, wie 
technische und hermeneutische Verfahren als einander gegenläufig funktionieren 
können.

Am 5.  März 1763 berichtet Johann Georg Hamann in einem Brief an seinen 
Freund Johann Gotthelf Lindner (HKB 244), dass er am Vortag eine Sendung von 
Friedrich Nicolai aus Berlin erhalten habe, darin der 15. Teil der Briefe, die neu-
este Litteratur betreffend. Zusammen mit Gotthold Ephraim Lessing und Moses 
Mendelssohn war Nicolai Herausgeber dieses für die literarische Hochaufklärung 
wichtigen Rezensionsorgans. Hamann gibt in der zitierten Stelle Lindner einen 
Überblick über die in diesem Band behandelten Werke (vgl. Abb. 1). Er geht dabei 
alle 13 in dem Band versammelten Rezensionen durch und endet mit dem letzten, 
dem 254. Literaturbrief, der eine Rezension von Hamanns im Frühjahr 1762 erschie-
nener Schrift Kreuzzüge des Philologen enthält. Für das Verhältnis von Werk und 
Briefen ist diese Passage interessant. Allerdings möchten wir uns dem ersten Satz 
von Hamanns Referat zuwenden. In der oben genannten Edition ZH, in Band II, 
lautet er (vgl. Abb. 1, Z. 19 f.): 

Dieser ganze Theil ist zieml. interessant für mich, weil so gar der Castratehen 
darinn gedacht wird. 

Das Wort „Castratehen“ verlangt nach einem Kommentar, der entweder die Sache 
erklärt und/oder die Thematisierung im zeitgenössischen Diskurs nachweist. Nun 
sucht man das Wort in zeitgenössischen Wörterbüchern oder Primärtexten ver-
geblich. Hingegen lässt sich die Idee – die Ehe mit einem Eunuchen – am Rande 
der juristischen Ehediskussionen finden. Darin herrscht das einhellige Bemühen, 
die Zeugungsunfähigkeit als Ausschlusskriterium gegen Eunuchen rechtskräftig 
zu machen (Allgemeines Juristisches Oraculum, S. 362). Ansonsten lassen sich skan-
dalisierende Beschreibungen aus zeitgenössischen Reiseberichten aus dem osma-
nischen Reich mit dem Terminus ‚Castratehe‘ assoziieren. Demnach gehörten zu 
einem Harem auch Kastraten, die darin eine Wächterfunktion ausübten. Oder man 
fasst das Kastratentum metaphorisch auf, wie die früheren Editoren des Briefs: als 
Unfruchtbarkeit bestimmter Intellektueller in der Förderung der deutschen Litera-
tur. Möglichkeiten, die Stelle zu kommentieren, sind also gegeben, jede davon muss 
aber einen hermeneutischen Sprung machen, nämlich über die Tatsache hinweg, 
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Ein geübter Leser liest – das weiß man spätestens, wenn man Kinder beim Lesen
lernen begleitet –, keine Buchstaben, sondern Wortbilder. Dies gilt für die Kurrent
schrift des 18. Jahrhunderts noch mehr als für die heute gebräuchliche (urspr. latei-
nische) Schreibschrift. In der Kurrent weisen die Buchstaben ohne Ober- und 
Unterlängen (a, c, i, n, m, o, r, u, w) kaum Distinktionsmerkmale auf, insbesondere 
bei einer schnellen und/oder unordentlichen Schreiberhand, so auch Hamanns. 
Der ‚materiale Befund‘ ist also selten idealtypisch: Je nach umgebenden Kontext 

Abb. 6: Schriftbeispiele 
„Castratehen“ und 
„Lustralehen“.

dass es das Wort nicht gab. Dieses Dilemma lässt sich auflösen, wenn man der Spur 
von Hamanns Lektüre folgt. Diese weist auf den knapp 200 Seiten umfassenden 
15. Teil der Literaturbriefe. Dort findet man weder das Wort noch etwas zu dem Kon-
zept der „Castratehen“. Das macht stutzig und lässt Zweifel an der Zuverlässigkeit 
des überlieferten Wortlauts aufkommen.

Der Brief Hamanns an seinen Freund Lindner ist zusammen mit dem gesam-
ten Hamann-Nachlass in der Staats- und Universitätsbibliothek Königsberg Ende 
des Zweiten Weltkriegs zerstört worden. Die dort aufbewahrten Briefe wurden 
aber in den 1930er-Jahren bereits transkribiert und ediert für eine von der Preußi-
schen Akademie der Wissenschaften geplante Briefausgabe, die nach einer eben-
falls abenteuerlichen Geschichte erst ab 1955 von Ziesemer und Henkel verwirk-
licht wurde. Die Transkriptionen aus der Vorkriegszeit sind heute für fast 500 von 
knapp 1.200 Briefe Hamanns die einzige philologische Grundlage; so auch für die 
hier verhandelte Briefstelle.

Möglicherweise wurde das Wort „Castratehen“ von den frühen Editoren falsch 
entziffert. Welches Wort in der Handschrift des Briefes gestanden haben mag, kann 
nun nur noch aus dem Bezugstext ‚erraten‘ werden. Aus den besagten Literatur-
briefen bietet vor allem ein Wort eine Alternative: „Lustral-Ehen“, das in der Schrei-
bung „Lustralehen“ – und in handschriftlicher Wortgestalt – „Castratehen“ denkbar 
ähnlich ist.
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Was aber verbirgt sich hinter „Lustralehen“? Auch dieses Wort kommt im zeitge-
nössischen Diskurs nicht vor bzw. wohl nur ein einziges Mal. Es ist ein Einfall 
Thomas Abbts, dem Verfasser der mit „B“ unterschriebenen Rezension in den 
Literaturbriefen. Dort heißt es (vgl. Abb. 3):

Von den Ehen auf 5 Jahre oder wann sie so wollen, Lustral-Ehen läßt sich ein 
gleiches Urtheil fällen. Durch Gesetze sie einzuführen, wäre rasend. Ausnah-
men finden sich ofte: aber sie überwiegen die Allgemeinheit nicht.

Abb. 7: Anhand obiger Handschriftenbeispiele aus Briefen Hamanns kann die Bandbreite der Buchstabengestalt 
insbesondere von a, u, st, t, l und die damit einhergehende Ähnlichkeit im Wortbild erahnt werden. Des Weiteren 
sieht man hier, dass Hamann die Buchstabenformen aus der lateinischen und deutschen Schreibschrift miteinan-
der vermischt.

verändert jeder Buchstabe seine Gestalt – mal mehr, mal weniger. Deswegen be-
darf der Editor für die Transkription auch lexikalischer Kompetenz: das Wissen, 
welche Worte und Schreibweisen existieren und kontextuell ‚erwartbar‘ sind. 
Eigennamen, Neologismen und ungewöhnliche Komposita sind entsprechend am 
schwierigsten zu entziffern.

„Castratehen“ oder „Lustralehen“ sehen selbst in ‚Schönschrift‘ sehr ähnlich 
aus (vgl. Abb. 6). Die Großbuchstaben C und L differieren nur beim Ansatz oben. 
Das kleine ‚a‘ ist durch die nach oben offene Buchstabenform primär durch den 
u-Bogen vom ‚u‘ zu unterscheiden. ‚t‘ und ‚l‘ sind ebenfalls kaum distinkt. Außerdem 
ist die Differenz der Buchstabenformen der deutschen Kurrent und der lateinischen 
Schreibschrift in Handschriften nur selten streng; Hamann verzichtet bspw. häufig 
auf den u-Bogen, insbesondere wenn das Wort einen nicht-deutschen Wortstamm 
hat und somit in lateinischer Schreibschrift zu schreiben wäre. Den kleinen horizon-
talen t-Strich lässt er ebenfalls häufig aus Flüchtigkeit aus. In Hamanns Handschrift 
(vgl. Abb. 7) wären die beiden Wortbilder also kaum zu unterscheiden, eine Fehl
lesung ist naheliegend. Erst im Zuge der Kommentierung der Stelle, die Hamanns 
Bezugstext berücksichtigt, fällt das Transkriptionsproblem auf.
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Die Bezeichnung ist vom lateinischen Lustrum abgeleitet. Als Lustrum wurde im 
antiken Rom ein politischer Fünfjahres-Zyklus bezeichnet, vor allem in der Finanz-
verwaltung war er bedeutsam. In der gehobenen Sprache des 18. Jahrhunderts ist 
Lustrum zur Bezeichnung eines Jahrfünfts durchaus gebräuchlich.

Abbt bezieht sich in seiner Rezension auf das 18. Kapitel von Johann Peter 
Süßmilchs Die Göttliche Ordnung, worin dieser vor dem Hintergrund der kultur-
historischen Thesen Montesquieus der Frage nachgeht, „[o]b die Christliche Reli-
gion der Bevölkerung nachtheiliger, als die heidnische Religion der Griechen und 
Römer“ sei. In § 364 beschäftigt sich Süßmilch mit dem Vorschlag von Hermann 
Moritz Graf von Sachsen (1696–1750), eine zunächst auf fünf Jahre begrenzte Ehe 
einzuführen, um so den Kinderreichtum im Land zu steigern (S. 159 f.: Abb. 4). Das 
Konzept stellt Mitte des 18. Jahrhunderts selbstverständlich ein Skandalon dar, weil 
es dem kirchlichen Ehe-Sakrament zuwiderläuft. Moritz’ Vorschlag antwortete 
aber auf das zu dieser Zeit allgemein wahrgenommene Dilemma, dass die Bevölke-
rungen der mitteleuropäischen, ergo: der christlichen Staaten schrumpften. Dass 
die Religion mit ihren rigorosen moralischen Vorschriften dafür ursächlich sei, war 
eine von vielen geteilte Diagnose. Im Sinne einer populationistischen Pathologie 
hieß es, dass als eine Kehrseite religiöser Sittenvorschriften ein Verfall eben der 
Sitten zur Kinderarmut führe. Um dem strengen Reglement zu entfliehen, stürzten 
sich die Menschen entweder in wollüstige Affären und käufliche Arrangements, die 
beide kinderlos blieben. Oder dieses Reglement würde mit moralischem Stolz über 
die Enthaltsamkeit übererfüllt, in einem ehelosen und ebenso kinderlosen Leben. 
Ebenfalls als problematisch wurde das ökonomische Sicherheitsbedürfnis gesehen, 
das junge Frauen in Ehen mit alten, begüterten, jedoch bisweilen unfruchtbaren 
Männern trieb. Moritz’ von Sachsens Vorschlag (vgl. Abb. 5) bot demgegenüber eine 
nüchterne Alternative: Eine Ehe für die fruchtbaren Jahre und die Möglichkeit der 
Scheidung, wenn die Beziehung eben nicht mehr reizvoll oder nicht ‚ergiebig‘ ist. 
Darüber hinaus sollte es eine staatliche Förderung des Kinderreichtums geben: ein 
Gehalt für Mütter.

Dass Hamann sich für all das interessierte und Abbts Wortneuschöpfung 
„Lustral-Ehen“ zitierte, ging durch die Fehllesung in der älteren Edition verloren. 
Stattdessen wurde der metaphorische Horizont eines kulturalistischen Kastra-
tionskomplexes nahegelegt: ein devoter Konformismus unter überkommene (meist 
fremdländische), elitäre Stilideale bei den Berliner Literaturkritikern, die sich da-
durch selbst ihrer eigenen ‚Schöpferkraft beschneiden‘. Gegen diese wäre dann 
Hamann als religiös schwärmerisches Original ins Feld zu führen, dessen eigenwil-
lig rätselhafter Stil der deutschen Literatur polemische Impulse lieferte.

Hamanns Interesse für die „Lustral-Ehe“ hingegen galt politischer und juristi-
scher Praxis – und war eigennützig. In der Zeit der Abfassung des Briefes war er eine 
intime Beziehung mit einer Haushaltsgehilfin, Anna Regina Schumacher, eingegan-
gen. Wenige Jahre zuvor, 1759, hatte er aber bereits eine andere Frau, Katharina 
Behrens, für sich auserkoren, die jedoch aus einer reichen Handelsfamilie stammte, 
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deren Ansprüche auf einen adäquaten Gatten der privatisierende, mittellose 
Schriftsteller Hamann nicht erfüllen konnte. Diese Partie wurde ihm also verwehrt. 
Eine staatlich legitimierte „Lustral-Ehe“ hätte für beide gegensätzliche Fälle Spiel-
raum gegeben: Würde die Reproduktionsfähigkeit als erste Bedingung gesetzt, wel-
che der Staat überdies für förderungswürdig hielte, so wäre es Hamann möglich 
gewesen, die Standeshürde nach oben zu überwinden. Genauso könnten aber auch 
zwei mittellose Liebende zur Familiengründung in die Lage versetzt werden.

Es sollte noch sehr lange dauern, bis so etwas wie Familien- oder Kindergeld 
ein ernsthaftes Thema für den Staatshaushalt wurde. Hamann musste anders aus-
kommen und ihm gelang es zusammen mit Anna Regina Schumacher, bis zum 
Lebensende eine weder kirchlich gesegnete noch staatlich abgesicherte Lebens-
gemeinschaft zu bilden und drei Kinder aufzuziehen. Das war zeitgenössisch un-
gewöhnlich und erregte Aufsehen, brachte dem einst benachteiligten Liebhaber 
den Ruf eines Sonderlings und damit auch so manchen Kontakt zu Neugierigen 
ein – Netzwerkbildung mittels Anpassungsverweigerung.

Die Entzifferung einer Handschrift hört nicht auf, wenn der Textzeuge verloren 
gegangen ist. Die Hypothesen-Bildung in der Lesung bezieht sich entweder auf ein 
vorliegendes authentisches Wortbild oder stützt sich auf Buchstabenformen un-
abhängig vom konkreten Wort, die sich stattdessen in anderen Handschriften des 
Autors finden lassen. Mit ihrer Hilfe lassen sich mögliche und unwahrscheinliche 
Lesungen unterscheiden. Alle möglichen Lesungen müssen erwogen und mittels 
Kontextualisierung geprüft werden. Die Abweichung von früheren Editionen muss 
mit einem Kommentar begründet werden.

Eine ein-eindeutige Entzifferung ist bei Handschriften oft unmöglich. Ein Di-
lemma ist das nicht. Gerade die Unsicherheit kann zur interpretatorischen Bemü-
hung anregen. Solche Unsicherheit sollte folglich von technischen Prozessen nicht 
verdeckt werden. Der hermeneutische Aspekt des Edierens ist Quelle sowohl von 
Vorurteilen als auch das Mittel zu deren Überwindung. Diese Unwägbarkeit in der 
Tradierung historischer Texte ist die Basis philologischer Arbeit.
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< 1r >
Hier ist Lindaus Schwanengesang, den er sehr 
gern an Washington oder D. Franklin möchte 
gelangen lassen. Wie ist mir selber unbegreiflich
Vielleicht wissen Sie Auswege. Den Colonisten 
kann ein solch Produckt nicht anders als lieb seyn.
Und Sie mein Freund, sind Freund der Freyheiten 
nur daß es nicht in unrechte Hände falle.

Bode geht eben durch nach Frankreichfurt 
und weiter. Herder und Stolberg sind noch 
nicht da, letzter wird den Sommer noch bey 
seinen Schwestern zubringen.

Abb. 1: Vorderseite; Briefentwurf, Lenz an Zimmermann.
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< 1v >
Bey einer alten Tante auf dem Lande
Wo ich gehorsam in Geduld mit Tränen
Und meinem Väterlichen Erb bezalen mußte
Das sie verwaltete, wo keine Lust
Auch nicht in Bäum und Blumen für mich blühte
Weil überall mich Furcht begleitete
Und meine Seele die sich unaussprechlich
Nach Menschen sehnte, nur von Heiligen
Umgeben war die meine Schritte zählten

Abb. 2: Rückseite; Dramenentwurf „Catharina von Siena“.



182 Gregor Babelotzky

Und Worte und Gebehrden folterten,
Da kam er hin da sah da liebt er mich
Da hatt ich auf der Stell nur ihn nur ihn –
Ach wie viel Freuden hat er mir gemacht
Und wie viel Leid, wie fühlt ich mich so 
                                                  anders
So groß so herrlich da, so wohl so göttlich
Daß unter meinen Füssen oft die Erde
Zu sinken schien, wenn ich an seinem Arm hing 
Und ich wie unter Stromen schwebte. Alles
War – um meinetwillen da, der Wald 
                     die Wiese
Auf di[¿¿]e ich mich ehmals kaum zu treten 
                          traute
War nur für mich geschaffen und die Blumen
Bey 
Vor denen ich wie vor dem Herrn vom Hause
Sonst ehrfurchtsvoll vorbey schlich schienen nun
                           daß mein
                            ¿¿¿¿¿¿¿¿¿ ¿¿¿¿¿¿¿¿¿
Nur drauf zu harren daß mein Fuß 
                                daß mein Fuß sie knickte
¿¿¿¿¿¿ – wie bald theilt ich ihr Schicksal

< am linken Rand, vertikal >
Dafür theil ich ihr Schicksal jetzt.

Zu den Lenz-Briefen

Die Schriften des Stürmers und Drängers Jakob Michael Reinhold Lenz (1751–1792) 
sind bisher zum großen Teil nicht historisch-kritisch ediert; Gedanken hierzu 
und entsprechende Forderungen finden sich u.a bei Vonhoff 2003, Weiẞ 2003 
und Scholz 1990. Die derzeit üblicherweise als Referenz herangezogene dreibän-
dige Ausgabe von Sigrid Damm (Damm 1987) hält weder den aktuellen Ansprü-
chen wissenschaftlicher Forschung stand noch vermittelt sie ein adäquates Bild 
des Lenz’schen Werks. Vielmehr wird dessen Disparatheit zugunsten einer ‚Lese-
freundlichkeit‘ geglättet, die darauf zielt, einem vermeintlich einfachen Zugang zu 
Lenz’ Werk den Vorzug gegenüber der tatsächlichen – komplexen – Überlieferungs-
lage zu geben. Dieser Mangel betrifft auch den Briefwechsel.

Kritisch ediert werden sollen nun erstmals sämtliche Briefe an und von Lenz. 
Die bisherigen Briefausgaben – von Freye und Stammler (Freye/Stammler 1918) 
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sowie der dritte Band von Damms Werkausgabe (Damm 1987) – reflektieren nicht 
den aktuellen Stand der Forschung zu den Briefen, sie sind zudem beide nicht voll-
ständig: Verloren geglaubte Briefmanuskripte sind wieder aufgetaucht ebenso wie 
bis dahin gänzlich unbekannte Briefe – nicht zuletzt, weil mittlerweile die Archive 
im Osten Europas leicht zugänglich sind. Die Briefwechsel sollen auf lenz-archiv.de 
zugänglich gemacht werden unter konsequentem Bezug auf die materielle Über-
lieferung. Die digitale Einrichtung der Edition im XML-Format bietet einen durch-
suchbaren Volltext. Eine Druckausgabe ist momentan nicht geplant. 

Die Überlieferung der Lenz-Briefe ist vielgestaltig. Autographen bilden den we-
sentlichen Teil. Es folgt quantitativ die Drucküberlieferung in Aufsätzen und frü-
hen Ausgaben; zahlreiche Manuskripte sind mittlerweile verschollen. Daneben 
gibt es einige Briefe, die nur in zeitgenössischen Abschriften und Exzerpten erhal-
ten sind. Einige wenige Briefe bzw. Briefpassagen wiederum sind nur als Zitate in 
Fremdtexten überliefert. Diese Vielfalt wirft Probleme hinsichtlich einer einheitli-
chen typographischen Einrichtung und Auszeichnung auf.

Für die Darstellung problematischer ist aber Lenz’ Eigenart, die Ränder seiner 
Briefe mit Anmerkungen und Zusätzen zu versehen, meist in vertikaler oder hori-
zontal gespiegelter Schriftausrichtung (vgl. Abb 2). Dieses topographische Phäno-
men will die Ausgabe transportieren ebenso wie zum Beispiel die variierenden Re-
spektsabstände bei An- und Abrede, die den Standesunterschied der Briefpartner 
reflektieren. Auch der Prozess des Schreibens selbst soll Darstellung finden: Einfü-
gungen und Streichungen werden differenziert wiedergegeben, ebenso alle Sofort-
änderungen, Überarbeitungen und Schriftwechsel. 

Alle Briefe erscheinen in ihrem materialen Kontext, sodass z. B. bei Doppel
briefen auch der mitgeschickte zweite Brief ediert wird. Auch auf ermittelte Brief-
einlagen wird hingewiesen. Brieffremde Elemente auf dem Überlieferungsträger 
sind Teil der Edition, z. B. tabellarische Aufstellungen im Zuge von Lenz’ Plänen 
einer Sozialreform, Zeichnungen oder Notizen. Oft hat Lenz um Briefentwürfe he-
rum zahlreiche andere Notizen hinterlassen, oder aber Briefempfänger verwenden 
das Papier für andere Zwecke weiter. All diese Informationen sollen sichtbar sein.

Ein Beispiel soll nun zeigen, dass die kritische Edition der Briefe nicht nur zahl-
reiche Lücken, Fehllesungen und willkürliche Standardisierungen der bisherigen 
Ausgaben korrigiert, sondern auch zugleich für die adäquate Erfassung des poeti-
schen Schaffens von Lenz fruchtbar werden kann – wie auch umgekehrt die kri-
tische Erschließung seines poetischen Schaffens Lebensdokumente neu erhellt. In 
dem hier vorgestellten Fall ist es ein Brief, der zugleich einen dramatischen Ent-
wurf enthält. 

In Riga hat sich ein kurzer Briefentwurf an Johann Georg Zimmermann (1728–
1795) erhalten, ein mit Lenz befreundeter Arzt und Philosoph (Abb. 1). In der Ausgabe 
von Damm (Damm 1987, Bd. 3) fehlt der Entwurf vollständig. Um ihn zu finden, muss 
man auf die Ausgabe von Freye und Stammler (Freye/Stammler 1918) zurückgrei-
fen. Dort findet sich die recto-Seite des Entwurfs (Abb. 1) in einer Anmerkung zu dem 

https://lenz-archiv.de
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Brief, zu dem der Entwurf schließlich ausgearbeitet wurde (Freye/Stammler 1918, 
Bd. 1, 329). Die verso-Seite wiederum (Abb. 2) findet sich nicht in dieser Ausgabe, son-
dern im Goethe-Jahrbuch von 1911 (Bräuning-Oktavio 1911, 24 f.). Hier wiederum 
werden alle Durchstreichungen und sonstigen Arbeitsspuren unterschlagen. Das 
Entwurfsmanuskript ist also nicht nur überhaupt an etwas versteckter Stelle zu-
gänglich, seine beiden Seiten sind auch an zwei verschiedenen Orten – und das un-
kritisch – publiziert. Erst die Aufnahme des Entwurfs in die Kritische Briefausgabe 
hebt ihn aus dem Verborgenen und macht ihn damit für die Rezeption fruchtbar. 

Anhand des Entwurfs lässt sich ein interessantes Licht auf den ausgearbeiteten 
Brief werfen (Riga, Latvijas Akadēmiskā Bibliotekā Ms. 1113, F. 25, V. 31, Nr. 15; Freye/
Stammler 1918, Bd. 1, Nr. 178; Damm 1987, Bd. 3, Nr. 149). Dieser Brief wurde von 
Lenz nie abgeschickt: Vielleicht weil er folgenden Brief ähnlichen Inhalts, ebenfalls 
Ende Mai 1776, an den Verleger Heinrich Christian Boie versendet. Lenz schreibt 
darin (Kraków, Biblioteka Jagiellońska, Lenziana, Sammlung Autographa 1, Nr. 14, 
Abschrift; Freye/Stammler 1918, Bd. 1, Nr. 177; Damm 1987, Bd. 3, Nr. 148, 458): 

Empfehlen Sie mich doch Zimmermann bestens u. geben ihm unbeschwert 
doch gegenwärtiges Gedicht von Lindau, das ich aber sonst sehr geheim zu hal-
ten bitte. Wenn Z.[immermann] ihm schreibt, so bitte ich doch unendlich, es 
ihm zu schicken […]. Auch bitt ich Zimmermann sehr, im Fall die mir noch zu-
kommenden Exemplare der Soldaten noch nicht nach Strasburg abgegangen 
eins davon einzupacken und unserm lieben Fritz Stollberg zuzuschicken […].

Im Vergleich dazu lautet der Anfang des ausformulierten, aber nicht abgeschick-
ten Briefes (Riga, Latvijas Akadēmiskā Bibliotekā Ms. 1113, F. 25, V. 31, Nr. 15; Freye/
Stammler, Bd. 1, Nr. 178; Damm 1987, Bd. 3, Nr. 149, 458), zu dem in diesem Beitrag 
der Entwurf abgebildet ist, folgendermaßen:

Hier mein treflicher Freund und Gönner die gedruckte Kopey eines Gedichts 
das der von Seiten seines Herzens wahrhaftig liebenswürdige Lindau kurz vor 
seinem Abmarsch nach Amerika (der nun würklich erfolgt ist) gemacht hat. Er 
äusserte in seinem letzten Briefe den Wunsch oder vielmehr er beschwur uns, 
wenn wir mittelbar oder unmittelbar einigen Zusammenhang mit Amerika hät-
ten, es dahin an den D. Franklin oder General Washington kommen zu lassen 
und ihnen zugleich einige Personalien von dem Verfasser zu melden. Wir wis-
sen uns (Wieland, Goethe und ich) bey dieser Foderung an niemand zu wenden, 
als an Sie mein Theurester und da Sie die Sache der Freiheit auch unter allen 
Verhältnissen lieben, so glaube ich wenn Sie es füglich thun können, werden 
Sie auch diesen letzten Willen des treflichsten aller Don Quichotte vollziehen 
helfen, da in der That wie ich glaube den Kolonieen eine Erscheinung dieser Art 
nicht anders als willkommen und aufmunternd seyn kann. Und man überhaupt 
nicht weiß was ein ausgeworfener Saamenstaub für gute Folgen haben kann. 
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Dieser Passus führt den Entwurf direkt aus, mit signifikanten Abweichungen, auf 
die hier im Detail nicht eingegangen werden kann. Der Freund Heinrich Julius von 
Lindau (1754–1776), von dem die Rede ist, verdingt sich aus Todessehnsucht heraus 
im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg und wird im Feld auf der Insel Manhattan 
getötet. Der Wunsch, sein Gedicht in Druck zu bringen, wird hier als gemeinschaftli-
cher von Christoph Martin Wieland, Johann Wolfgang Goethe und Lenz dargestellt.

Im weiteren Verlauf des Briefes kann die Sofortkorrektur des Entwurfs „Frank-
reichfurt“ erklärt werden, zieht man heran, was Lenz im Brief über seine Frankreich-
pläne schreibt: „Ich arbeite jetzt an einem Werk über die Soldatenehen das ich wohl 
französisch schreiben und die Reise werde nach Paris machen lassen“ (ebd.). Auch 
Johann Gottfried Herder (1744–1803) und Friedrich Leopold Graf zu Stolberg (1750–
1819), die bereits im Entwurf auftauchen, finden wieder Erwähnung in dem ausfor-
mulierten Brief, diesmal mit Bezug auf den Weimarer Hof: „Herder und Stollberg 
sind noch nicht hier, der letzte kommt erst auf den Herbst, warum der erste aber zö-
gert begreiffe ich nicht. […] Der Herzog ehrt ihn ungemein“ (ebd.). Auffällig ist auch 
sonst, wie sehr Lenz’ Verbindung mit dem Weimarer Hof, an dem er seit April 1776 
lebt, nun betont wird:

Wieland Goethe und ich leben in einer seeligen Gemeinschaft, erstere beyde 
Morgens in ihren Gärten, ich auf der Wiese wo die Soldaten exerziren, nach-
mittags treffen wir uns oben beym Herzog, der mit einer auserlesenen Gesell-
schaft guter Leute an seinem Hofe die alle (so wie auch wir) eine besondere Art 
Kleidung tragen und er die Weltgeister nennt seine meisten und angenehmsten 
Abende zubringt. Goethe ist unser Hauptmann. (ebd.)

Noch kurz zuvor hat Lenz eine Schmähschrift auf Wieland geschrieben, lässt dann 
aber alle bereits gedruckten Exemplare vernichten und schreibt eine Verteidigung 
des Herrn W. gegen die Wolken – von dem Verfasser der Wolken (Damm 1987, Bd. 2, 
713–736). Zugleich aber kündigt Lenz schon seinen Rückzug vom Hof an: „Ich werde 
wohl bald den gar zu reitzenden Hof verlassen und in eine Einsiedeley hier herum 
gehen meine Arbeit zu Stande zu bringen, zu der ich hier nur Kräfte sammle“ (ebd.). 
In Berka arbeitet er dann unter anderem an dem Drama Catharina von Siena. 

Das führt uns zur Rückseite des Briefentwurfs, wo wir Verse aus ebendiesem 
Dramenentwurf Catharina von Siena vorfinden. Das umfangreiche Nachlassmate
rial zu diesem Drama (ca. 50 Blatt) ist bei Damm in vier Bearbeitungen rekonstru-
iert wiedergegeben (Damm 1987, Bd. 1, 421–472); die komplexen Aufzeichnungen fin-
den sich zerstreut und teilweise auch eingebettet in andere Werkzusammenhänge, 
auf losen Zetteln oder eben auf Briefen. Eine logische Ordnung ist nur schwer her-
zustellen. Lenz arbeitet wohl von Mitte 1775 bis zu seiner Verbannung aus Weimar 
im November 1776 an dem Drama, stellt es aber nie fertig.

Gerade die Dramenentwürfe (vgl. Babelotzky/Schäfer 2015 u. 2016) sind in 
einer die editionswissenschaftlichen und philologischen Standards unterbietenden 



186 Gregor Babelotzky

Weise publiziert worden. Streichungen und Überarbeitungen werden in den bishe-
rigen Darstellungen entweder umständlich bzw. nur partiell paraphrasiert oder 
aber schlicht unterschlagen. Diese unzuverlässigen Editionen stellen ein gravieren-
des Problem für die Lenz-Forschung dar, weil sie keine verlässliche Einsicht in das 
tatsächlich Vorliegende gewähren. 

Auch die Verse auf der Rückseite des Entwurfs fehlen in den bisherigen Brief-
ausgaben. Zwar findet man eine ähnliche Stelle zu den Versen in der Damm’schen 
Ausgabe (Damm 1987, Bd. 1, 460 f.), aber schaut man wiederum in das Manuskript 
selbst (Kraków, Biblioteka Jagiellońska, Lenziana 3, Nr. 6, Bl. 6v/7r), sieht man, dass 
auch diese Stelle stark überarbeitet worden ist und dass Damm keine einzige Strei-
chung oder Umstellung wiedergibt. Die Damm’sche Ausgabe suggeriert Text, wo 
doch meist nur Entwurf vorhanden ist. So kann man aber die beiden verwandten 
Entwürfe kaum miteinander vergleichen und valide Rückschlüsse auf die Genese 
des Dramas, auf Datierungsfragen und so fort ziehen. 

Der Briefentwurf, ist er einmal kritisch ediert, kann so nicht nur biographische 
Fragen erhellen, sondern auch produktionsästhetische. Die Kritische Briefausgabe 
korrigiert nicht nur „unrechte Hände“, wie es im hier vorgestellten Briefentwurf 
heißt, sondern hilft auch, Lenz’ Werk und Leben adäquat zu erfassen. 
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Die Doppelseite des Manuskripts ist auf eine Seite Edition komprimiert und diplo
matisch transkribiert, die Hauptkolumne jeweils innen am Bund ausgerichtet (also 
hier links). Späte Änderungen sind fett markiert (etwa die nachträglich eingefügte 
Kapitelnummer), Bleistift-Notizen grau; ganz oben Kolumnentitel (Sans Serif), 
unten textkritische Anmerkungen (kursiv) etwa zu Tempo-Annotationen in 
Parallelüberlieferungen oder Farben (Initialen werden nicht annotiert).

Abb. 1: Die aufgeschlagene Doppelseite 45 aus Doderers ‚Hauptmanuskript‘ für Roman No 7/II: Der Grenzwald. 
Rechts der Fließtext mit grüner Tinte zum Anfang des 3. Kapitels, links Bleistiftnotizen zum „Tempo“ sowie zum 
Fortgang bzw. Ende des Kapitels, links unten Einfügungen mit grüner Tinte.

Abb. 2: Darstellung derselben Seite in der Edition.
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Zur Edition des Grenzwalds

Als Heimito von Doderer am 23. Dezember 1966 starb, befand er sich inmitten eines 
langwierigen und komplizierten Schreibprozesses zu seinem Roman No 7/ II: Der 
Grenzwald. Nach seinen in den 1950er Jahren erschienenen Hauptwerken, der 
Strudlhofstiege und den Dämonen, wendete sich Doderer dem Großprojekt des 
Roman No 7 zu. Wie bei einer Symphonie sollte dieser aus vier in sich autarken 
‚Sätzen‘, demnach aus vier eigenständigen Romanen bestehen, deren Zusammen-
hang durch die Verbindung untergründiger Motive hergestellt wird. Doderer legte 
großen Wert auf die Komposition der einzelnen Sätze und erstellte an einem Reiß-
brett großformatige Konstruktionsskizzen zur Handlungsstruktur und Dynamik 
einzelner Motive. Inhaltlich hätte sich ein zeitgeschichtliches Panorama von der 
Gründerzeit des späten 19. Jahrhunderts über die ideologische Verfallenheit der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts bis in die Jetztzeit der 1960er Jahre entfalten sol-
len. Der erste Teil, Die Wasserfälle von Slunj, erschien 1963, der zweite, Der Grenz-
wald, hätte 1967 erscheinen sollen. Dieser schwer zusammenzufassende zweite 
(Teil-)​​Roman spielt zunächst in Wien um 1912, behandelt daraufhin die Gefangen-
nahme im Ersten Weltkrieg und das Schicksal österreichischer Kriegsgefangener 
in Sibirien, wo sich eine Verwicklung zwischen den Figuren Zienhammer und Rot-
tenstein ergibt, die sich 1921 wiederum in Wien auflöst. Sein ‚novellistischer Kern‘ 
führt von dem Verrat Zienhammers an seinen Kameraden in Sibirien zu der Er-
mordung des vermeintlichen Zeugen Rottenstein im ‚Grenzwald‘ bei der ‚Villa Ben 
Tiber‘ (der Villa Wagner I) in Hütteldorf bei Wien. Zugleich werden von Doderer 
vielfältige indirekt-autobiographische Erinnerungen und Motive in den Roman 
eingewoben, die er über Jahrzehnte in seinen Tagebüchern sammelte und die bis 
auf seine Kriegsgefangenschaft in Sibirien 1916–1920 zurückgehen (siehe zu Hand-
lung, Orten und Motiven des Romans Wolff 1969, Schmidt-Dengler 1998 und 
Meyer 2020).

Die Edition des Entwurf gebliebenen Werks (vgl. Abb 2) verzichtet auf die nach-
trägliche Konstitution eines Fließtextes. Autorisationsstatus besitzen nur die nachge-
lassenen Manuskripte und einige vorab vom Autor veröffentlichte Kapitel; außerdem 
kann man so die Entstehungsgeschichte verfolgen und Änderungen nachvollziehen. 
Die Edition folgt daher möglichst konsequent dem Schriftträger-Prinzip und auch 
im Aufbau den Notationsverfahren des Autors. Es ist für ihr Verständnis notwendig, 
Doderers Arbeitsweise zu verstehen und etwas über seine Schreibmaterialien sowie 
den Produktionsprozess zu wissen: Der Roman ging zunächst aus der Faszination für 
die Villa Ben Tiber und Gedanken zum Grenzwald-Motiv sowie zur Fortführung des 
Roman No 7 hervor. Dies alles wurde im Lauf der frühen 1960er Jahre in Doderers 
spezieller Form des Tagebuchs, den ‚Commentarii‘, notiert; ab Sommer 1964 ebenso 
die ersten ‚Probetexte‘ (Doderers Bezeichnung für literarische Entwürfe). Abseits da-
von zeichnete Doderer die erwähnten großformatigen Konstruktionsskizzen. Für 
die ‚Einsätze‘ innerhalb der Roman-Komposition legte er im Spätsommer 1964 eine 
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eigenständige Probetext-Sammlung an, ab Frühjahr 1965 schrieb er die vorhande-
nen Probetexte (mit vielfachen Ergänzungen) in ein ‚Hauptmanuskript‘ ab; in die-
sem führte er dann den Roman, vor allem die Sibirien-Passagen, weiter. Flankiert 
wird dieser Produktionsprozess durch vielfältige Reflexionen zu Form, Stoff und Äs-
thetik des Romans in den ‚Commentarii‘, Strukturzeichnungen in sowie außerhalb 
derselben und sporadischen Recherchen in den ‚Skizzenbüchern‘. Die zuletzt aus
formulierten Passagen des Romans sind – wohl wegen Unsicherheiten bei der Fort-
führung – wiederum und zuletzt in den ‚Commentarii‘ von 1966 notiert.

Das editorische Verfahren und das Verhältnis von mimetischer Wiedergabe der 
Handschriften und editorischer Standardisierung wird wegen der Verschieden-
artigkeit der Aufzeichnungen jeweils anhand der Situation des einzelnen Manu-
skriptes modifiziert. Angesichts der großen Menge an überliefertem Material galt 
es, eine möglichst elegante und sachgemäße Verbindung von philologischer Ge-
nauigkeit, Platzersparnis, Übersichtlichkeit und Lesbarkeit zu finden. So werden 
etwa die schwer verständlichen Konstruktionsskizzen faksimiliert und umfang-
reich kommentiert, für die Edition des Hauptmanuskripts ist jedoch eine diplomati-
sche Transkription mit textkritischen Anmerkungen ausreichend. Hier konnte also 
weitgehend auf Faksimiles verzichtet werden, was auch den Umfang des gesamten 
Buchs nicht noch weiter anschwellen ließ. Im Kommentarteil werden aber zu allen 
Manuskripten Beispiele gegeben und besprochen.

In dem eingangs abgebildeten Beispiel aus dem Hauptmanuskript (Abb. 1) wurde 
eine Doppelseite Manuskript auf eine zweispaltige Seite Edition (Abb. 2) kompri-
miert. In einem aufgeschlagenen Manuskript  – Doderer notierte seine Romane 
meist in Blindbänden früherer Werke, die ihm der Verlag zuschickte – beschrieb er 
zumeist nur die rechte Seite und hielt die linke frei für Einfügungen und Notizen. 
Durch die mimetische Darstellung der Änderungen in und über der Zeile sowie an 
der Seite lässt sich der edierte Text flüssig lesen und zugleich Doderers Arbeit am 
Manuskript nachvollziehen; auf der Mikroebene etwa die Änderung von „Kamm“ 
zu dem seltenen Wort „Kimm“ (die Grenze zum Himmel am Horizont, eigentlich auf 
See). Eine makrostrukturelle Änderung sieht man an der nachträglich eingefügten 
Kapitelnummer oben: Anfänglich war der Text auf dieser Seite als zweite Hälfte des 
zweiten Kapitels konzipiert; erst im Zuge einer allgemeinen Neustrukturierung der 
Kapiteleinteilung im November 1966, kurz vor Abbruch der Arbeit an dem Roman 
wegen Krankheit, wurde er zu einem eigenen Kapitelanfang. Man erkennt dies am 
irregulär kleinen Abstand zwischen Kapitelnummer und Textanfang, außerdem an 
der roten Farbe der Kapitelnummer.

Der Anfang des dritten Kapitels handelt von den Eindrücken des Wiener Arztes 
Alfons Halfon im Mai 1916 über ein Dorf östlich von Lemberg, kurz bevor es im Laufe 
der Brussilow-Offensive von den Russen eingenommen wird und er in Kriegsgefangen-
schaft gerät. Unter dem Titel Pax in bello, der diese Eindrücke zusammenfasst, ist der 
Eingang des Kapitels übrigens auch von Doderer im September 1966 vorab im Merkur 
veröffentlicht worden (Doderer, Pax in Bello, 854–857). In die Typoskript-Vorlage für 
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diesen Druck, die Doderer wohl auch für Lesungen aus dem Grenzwald verwen-
dete, trug er Tempo- und Vortragsanmerkungen ein, so etwa das unten annotierte 
„Tempo I ten[uto] – ref[erat]“ (Abkürzungen werden in der Edition in einem eigenen 
Verzeichnis aufgelöst und erläutert). Die eigentümliche Formulierung „Pax in bello“ 
lässt sich darüber hinaus in Doderers Tagebüchern zurückverfolgen, und zwar bis 
zu der merkwürdigen Situation, in der er sich 1943 nach der Rückkehr von der Ost-
front bei Kursk befand, als er in Bad Vöslau und Wien an verschiedenen, scheinbar 
recht friedlichen ‚Dienststellen‘ landete (vgl. Doderer, Tagebücher 1920–1939, II 1268). 
Erinnerungsmotive aus beiden Weltkriegen, an denen Doderer als Offizier teilnahm, 
mischen sich also in der literarischen Darstellung im Grenzwald.

Das auf der linken Seite mit Bleistift notierte „Fin: Saëmki“ ist nur im Kontext 
des Schreibprozesses verständlich. Doderer notierte sich hier ein Motiv, das es spä-
ter im Kapitel einzuholen galt. Einige Seiten weiter im Manuskript – Halfon wurde 
mittlerweile von einem überaus freundlichen russischen Arzt gefangen genommen 
und befindet sich nunmehr in Mittelsibirien als Landarzt bei Krasnojarsk – heißt es 
dann: „Dörfer gab es wenige. Der Einzelhof herrschte vor, die sogenannte ‚Saemka‘, 
oft an schönen erhabenen Punkten im Hügelland sitzend, welches an die höheren 
Waldberge sich anschloss“ (Doderer, Grenzwald, 60). Das Land ist also etwas hüge-
liger geworden, ansonsten hat sich bei Doktor Halfons friedlicher Situation trotz 
der Gefangennahme wenig geändert, so die Insinuation durch die Wiederaufnahme 
der anfänglichen Landschaftsbeschreibung. – Die Bedeutung von „Saemka“ oder 
„Saëmki“ im Russischen ist übrigens unklar. Doderer verfügte trotz seiner vier 
Jahre Kriegsgefangenschaft nur über mangelhafte Russischkenntnisse, möglicher-
weise verwechselte er es mit усáдьба (usád’ba, ‚Gehöft‘, ‚Gutshof‘). Er markierte die 
Stelle noch zur Redaktion für seinen Freund Xaver Schaffgotsch, der ihm bei den 
sprachlichen und historischen Gehalten zu Russland half. Dazu ist es nicht mehr ge-
kommen, im Zuge des Lektorats wäre die Stelle aber vermutlich als fragwürdig er-
kannt und geändert worden.

Da die Finalisierung des Textes nicht die Aufgabe einer kommentierten histo-
risch-kritischen Edition ist, werden solche Passagen nicht emendiert, sondern le-
diglich im Stellenkommentar besprochen. Allgemeinere Aspekte der Entstehungs-
geschichte, wie jene oben erwähnte Neustrukturierung der Kapiteleinteilung oder 
Doderers Quellen in seinen früheren Tagebuchaufzeichnungen, werden ebenfalls 
in Kapiteln des Kommentarteils erläutert, dessen Ziel es ist, Doderers kreativen 
Arbeitsprozess am Grenzwald philologisch zu analysieren und seine Hintergründe 
zu erforschen. Die Vorgehensweise ist also primär produktionsästhetisch ausge-
richtet, aber auch Doderers poetologische Konzepte sowie die Publikations- und 
Wirkungsgeschichte des Romans gilt es, im Blick zu behalten. Durch die kommen-
tierte historisch-kritische Edition – mit der Erstveröffentlichung und Kontextuali-
sierung vieler bisher unbekannter Entwürfe und der systematischen Auswertung 
der Tagebuchaufzeichnungen und Briefe – wird ein neuer und detaillierterer Blick 
auf das literarische Wirken des späten Doderer möglich.
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Die beim Böhlau-Verlag erschienene Publikation widmet sich sprachkritischen 
Texten, die der österreichische Satiriker Karl Kraus in den 1930er Jahren für seine 
Fackel-Rubrik „Zur Sprachlehre“ verfasst, aber nie veröffentlicht hat. Die bislang 
nicht ausgewerteten Dokumente sind vor allem deshalb von Bedeutung, weil sie 
im Kontext eines 1934 in der Fackel erwähnten Plans zur Bekämpfung des Natio-
nalsozialismus stehen und für Kraus’ Sprachverständnis zentral sind. Die selbst 
der Forschung bislang unbekannten Dokumente werden im Karl-Kraus-Archiv der 
Wienbibliothek im Rathaus aufbewahrt und konnten bislang auch nur dort einge-
sehen werden, nun liegen sie erstmals ediert vor. Die im Rahmen eines Disserta-
tionsprojektes entstandene Publikation ist in drei Teile gegliedert: Teil I führt in die 
umfangreiche Nachlassgeschichte ein, gibt die Entstehungsgeschichte wieder und 
fasst die Kraus’sche Sprachkritik zusammen; der anschließenden synoptischen 
Faksimile-Edition (Teil  II) folgen umfangreiche interpretatorische Kommentare 
(Teil III), die Kraus’ Kritik am zeitgenössischen Sprachgebrauch anhand der edier-
ten Texte reflektieren. Durch die kontextualisierenden Einführungen in Nachlass, 
Arbeitsweise und Sprachkritik Karl Kraus’ sowie die anschließende Verknüpfung 
von Edition und essayistischen Erläuterungen zählt die Arbeit zu den Forschungs-
beiträgen, die Edition und Interpretation vereinen.
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Abb. 1: Manuskript zu „Man stoßt sich …“ (1932), einem sprachkritischen Text aus dem 
Karl-Kraus-Nachlass. 

Abb. 2: Transkription zum Manuskript „Man stoßt sich“, aus: Karl Kraus und seine späte „Sprachlehre“ 
(Wien 2024), S. 170.
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Abb. 1: Manuskript zu „Man stoßt sich …“ (1932), einem sprachkritischen Text aus dem 
Karl-Kraus-Nachlass. 

Abb. 2: Transkription zum Manuskript „Man stoßt sich“, aus: Karl Kraus und seine späte „Sprachlehre“ 
(Wien 2024), S. 170.
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Kontext – Edition – Erläuterung

Der Umstand, dass die Nachlassverwalter:innen 1938 nach dem sogenannten An-
schluss Österreichs an Deutschland ins Exil fliehen mussten, führte zu einer welt-
weiten Zerstreuung des Kraus-Nachlasses. Dies hatte auch zur Folge, dass die ab 
1936 (nach Kraus’ Tod) gefassten Editionspläne des Kraus-Kreises aufgegeben wer-
den mussten. Der lange Weg des Nachlasses führte über die Schweiz, Schweden 
und New York schließlich zurück nach Wien, wo sich das Kraus-Archiv ab 1952 
nach und nach wieder restituieren konnte. Die umfassende Darstellung dieser Ge-
schichte im ersten Teil der Publikation beantwortet auch die Frage, weshalb die 
edierten Dokumente, die erst 1998 ins Kraus-Archiv gelangten, so lange unbekannt 
blieben. Außerdem wird nicht nur Kraus’ handschriftlicher Schreibprozess an-
hand von Archivmaterialien präsentiert (Abb. 1), sondern auch ein Einblick in die 
mit seiner Wohnstätte in Wien aufs Engste verbundene Arbeitsweise ermöglicht. 
Schließlich wird allgemein die Kraus’sche Sprachkritik zum einen im Horizont der 
seit 1921 in der Fackel publizierten „Sprachlehre“ und zum anderen im Kontext des 
Nationalsozialismus, den Kraus von Wien aus bekämpfen wollte, erläutert.

Der zweite Teil der Arbeit umfasst eine historisch-kritische Edition der zuvor 
unpublizierten Texte, in denen Kraus den Sprachgebrauch der österreichischen 
und deutschen Presse kritisch untersucht, indem er Zeitungsartikel mit (von ihm 
ermittelten) orthographischen, grammatischen oder stilistischen Sprachproblemen 
zitiert und kommentiert. Die für den Druck vorbereiteten Manuskripte enthalten 
zwar die von Kraus angebrachten Satzanweisungen wie „col“ und „petit“ (‚colonel‘ 

Abb. 3: Konstituierter Text der Transkription zu „Man stoßt sich“, aus: Karl Kraus und seine späte „Sprachlehre“ 
(Wien 2024), S. 211.



201Karl Kraus und seine späte „Sprachlehre“﻿

und ‚petit‘ bezeichnen unterschiedliche Schriftgrade, die Kraus unter anderem zur 
Hervorhebung von Zitaten einsetzte; siehe hierzu auch Abb. 1 und 2), wurden jedoch 
nicht der Druckerei übergeben – zumindest sind keine Druckfahnen überliefert. So-
mit gelten die nachgelassenen Texte als nicht autorisiert, weshalb die Dokumente 
historisch-kritisch ediert wurden: Alle handschriftlich überlieferten Manuskripte 
sind faksimiliert wiedergegeben (Abb. 1), dem Faksimile ist jeweils eine diplomati-
sche Umschrift gegenübergestellt (Abb. 2). Aufgrund des zum Teil schwer zu erfas-
senden Textverlaufs – mitunter hat Kraus umfangreich gestrichen, umgestellt und 
ersetzt – sind im Anschluss aus den Transkriptionen konstituierte Lesetexte bei-
gegeben; dies soll die Rezeption der edierten Texte erleichtern (siehe etwa Abb. 3). 

Diese werden im dritten Teil der Publikation in Form von einzelnen Erläuterun-
gen kontextualisiert und erschlossen. Textanalysen sowie Vergleiche mit zeitgenös-
sischen Grammatiken und Sprachlehren demonstrieren, inwiefern Kraus’ Vorstel-
lung eines korrekten Sprachgebrauchs mit den sprachlichen Normen seiner Zeit 
übereinstimmt. 

Der Anhang bietet eine Liste zur Erläuterung der verwendeten Archivmateria-
lien sowie ein umfangreiches Verzeichnis aller zitierten Zeitungsartikel. Aus dieser 
Übersicht geht nicht nur hervor, welche Zeitungen von Kraus bevorzugt sprachkri-
tisch untersucht wurden, sondern auch, dass er die seiner Sprachkritik zu Grunde 
gelegten Zeitungsartikelzitate über mehrere Monate hinweg gesammelt hatte, er 
sich also ein eigenes Korpus anlegte, das ihm zur Ausarbeitung seiner sprachkriti-
schen Glossen diente. 

Warum „Sprachlehre“?

Durch ihren dreiteiligen Aufbau gewährt die Arbeit nicht nur einen Einblick in die 
Schreibwerkstatt eines Schriftstellers aus dem 20. Jahrhundert, sondern sie bie-
tet auch eine Grundlage für die Intertextualitätsforschung, für die Kraus’ Schreib-
praktiken gerade im Rahmen der veränderten literarischen Produktionstechni-
ken – wie etwa der Montage – literaturwissenschaftlich relevant sind (siehe hierzu 
Traupmann 2024, 362 oder Vogel 2008). Die mit der Edition einhergehende Er-
schließung bisher unbekannter sprachkritischer Texte, die unter anderem vor 
dem Hintergrund eines aufsteigenden Faschismus entstanden sind, ermöglicht 
es außerdem, das auf Sprachkritik beruhende didaktische Programm des Satiri-
kers zu erfassen. 1933 war dieser zwar zunächst verstummt, aber schon ein Jahr 
später stellte er in seiner Zeitschrift die polemische Behauptung auf, die Presse 
habe den Nationalsozialismus erschaffen (Kraus, Warum die Fackel nicht erscheint, 
141). Die gesellschaftliche Entwicklung Anfang der 1930er Jahre führte er also di-
rekt auf das Massenmedium zurück, dessen Sprachgebrauch er seit Jahrzehnten 
kritisiert hatte. Nachdem Kraus aber seit 1931 keine Texte mehr unter der Rubrik 
„Sprachlehre“ publiziert hatte, bat ihn Bertolt Brecht um die Wiedereinführung 
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derselben: „Sie entlarvten die verbrecher, indem Sie ihre sprache als indizium vor-
wiesen“ (Brecht Briefe, 171), so der Dramatiker in einem Brief an Kraus 1933. Nicht 
nur Fackel-Abonnent:innen lasen seit Einführung der „Sprachlehre“ mit „vermehr-
ten Sinnen“ (Kraus, Notizen, 98): Auch Künstler:innen wie Arnold Schönberg und 
Anton Webern oder Historiker:innen wie Gerda Lerner waren von der „Sprach-
lehre“ beeinflusst (vgl. Muxeneder 2024, 277; Prager 2016), sie prägte zum einen 
ihre Theorien und zum anderen ihre Wahrnehmung von Gesellschaftszusammen-
hängen, die der Satiriker offenzulegen versuchte. Denn nach Kraus verwies der 
von ihm stets angeprangerte verantwortungslose Sprachgebrauch bereits auf den 
moralisch fragwürdigen Zustand einer Gesellschaft, aus der schließlich der Natio-
nalsozialismus hervorging, der wiederum die Instrumentalisierung der Sprache zu 
eigenen Zwecken auf den Höhepunkt brachte.

Zur Edition

Das mittlerweile als editionswissenschaftlicher Standard etablierte synoptische 
Verfahren (vgl. Vogeler 2019, 134), bei dem auch die Dokumente in der Edition prä-
sentiert werden, erwies sich gerade bei dieser Textgattung als angemessen. Denn 
Kraus’ Methode, sprachliche Defekte oder Fehlleistungen seiner Zeitgenoss:in-
nen via Zitat auszustellen, ist darauf angewiesen, dass die falschen Schreibweisen 
auch als solche rezipiert werden. Da Kraus’ schwer leserliche und „mikroskopisch 
klein[e]“ (Kann 1945, 17) Handschrift den Setzern oft das Erraten des genauen Wort-
lauts abverlangte, war bei den sprachkritischen Untersuchungen in der Druckerei 
besondere Sorgfalt geboten. Wenn ein Text, der eine falsche Schreibweise im Zitat 
ausstellte, in den Satz ging, musste Kraus sicherstellen, dass die Falschschreibung 
von den Setzern entziffert und als intendiert erkannt wurde. Oft zeichnete er daher 
verschliffene Endungen (beispielsweise eines falschen Dativs) noch einmal nach, 
um die falsche Schreibweise der zitierten Passage zu verdeutlichen, oder er schrieb 
von Beginn an die betreffenden Wörter ungewöhnlich deutlich. 

Doch nicht in allen Fällen ist das monierte Sprachproblem auf Anhieb zu eru-
ieren. Mittels des abgebildeten Manuskripts zum Text „Man stoßt sich …“ (985/147) 
lässt sich exemplarisch demonstrieren, inwiefern die Wiedergabe der Faksimiles un-
abdingbar ist: Hier kommt es auf jeden Strich oder gar Punkt in der Handschrift an, 
der erst den Fehler ausmacht. Der erste Kritikpunkt moniert fehlende Umlaute der 
3. Pers. Sing. bei Verben wie ‚nachlaufen‘, ‚tragen‘ und ‚schlagen‘, im Österreichisch
deutschen heißt es hier oft ‚nachlauft‘, ‚tragt‘ und ‚schlagt‘. Von der fragwürdigen Kri-
tik an Austriazismen einmal abgesehen – die Erläuterung zum edierten Text führt in 
die Problematik ausführlicher ein –, können aber Umlaute bei einem Verb wie ‚nach-
lauft‘ schnell übersehen werden, weil etwa fälschlicherweise Striche (statt Trema) 
für den Umlaut als u-Striche gedeutet werden. Auch beim zweiten Kritikpunkt hätte 
auf den ersten Blick ein Umlautproblem (‚äu‘ oder ‚au‘) der zitierten Passagen – „des 
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Fräulein“ und „die Fräuleins“ – vermutet werden können. Erst beim Nachvollziehen 
des Satzes wird schließlich klar, dass es sich um problematische Deklinationen des 
Wortes ‚Fräulein‘ handelt (fehlendes Genitiv-s bzw. falsches Plural-s). Die Überprüf-
barkeit des edierten Textes, der stets aus einem Interpretationsakt resultiert, sollte 
also sinnvoll gewährleistet sein. Dass es gerade bei den Texten in der Fackel auf einen 
einzigen Buchstaben ankommt, hat Roland Reuß am Beispiel der Wörter „Scherflein“ 
und „Schärflein“ auf den Punkt gebracht und von Editionen gefordert, die „deviante 
Schreibung“ bei Kraus nicht ins „Prokrustesbett des rechtschreiblichen Regelfolgens 
[zu] zwängen“ (Reuẞ 2016, 182). Denn Kraus’ Forderung eines bewussten Sprachge-
brauchs galt selbstverständlich auch für ihn selbst: Gerade als Schriftsteller setzte er 
sich ständig dem Sprachzweifel aus, der ihm als Voraussetzung der Verschriftlichung 
von Gedanken galt und der sich auf etlichen Korrekturfahnen in Form von Streichun-
gen, Ersetzungen und Umstellungen bis heute manifestiert. Kraus’ Schreibprozess 
zeugt so von einer langwierigen Gestaltungsarbeit, die erst allmählich zur adäquaten 
Gedankenfassung findet. Von seinen Leser:innen erwartete Kraus schließlich für die 
Lektüre ein ebenso großes Maß an Aufwand und Sprachbewusstsein, wie er es für 
die Textproduktion aufgebracht hatte. Ein Gleiches gilt sodann für den:die Editor:in – 
auf eine genaue Lektüre folgt ein bewusstes Edieren. 
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Kurzbeschreibung 
Es handelt sich um die international erste umfassende zweisprachige Werkausgabe 
eines der bedeutendsten tschechischen Lyriker des zwanzigsten Jahrhunderts. 
Vladimír Holan (16. 9. 1905–31. 3. 1980) begann seine dichterische Laufbahn als Avant-
gardist im Kontext des Poetismus, wandte sich dann aber energisch der poésie pure 
zu. Nach 1939 riskierte er mit Versen gegen Hitlers Okkupation sein Leben. 1949 fiel 
er bei den Stalinisten in Ungnade und erhielt ein faktisches Publikationsverbot. Der 
Prager Frühling erhob ihn in den Rang eines ‚Nationalkünstlers‘ und man nomi-
nierte ihn für den Literaturnobelpreis. Nach dem sowjetischen Einmarsch von 1968 
wurde Holan erneut vom Regime gezielt marginalisiert. 

Die Gesammelten Werke, 2003 begonnen im Verlag Mutabene, Köln, ab 2009 
fortgeführt im Universitätsverlag Winter, Heidelberg, sind auf insgesamt 14 Bände 
angelegt: 9 Lyrik-Bände, 3 Bände mit Holans Poemen und 2 Bände mit der Prosa. 
Um den unmittelbaren Vergleich von Original und Übersetzung zu ermöglichen, er-
scheinen alle Texte zweisprachig im Spiegelsatz. Inhaltlich schließt jeder Band ein 
Nachwort und einen Zeilenkommentar ein – eine um so anspruchsvollere Aufgabe, 
als es bislang noch keine systematisch kommentierte tschechische Holan-Ausgabe 
gibt. Eine weitere Besonderheit der Heidelberger Edition besteht darin, dass sie 
auf die Erstdrucke von Holans Werken zurückgreift – in bewusstem Gegensatz zur 
gängigen tschechischen Praxis, die immer noch am Prinzip der Ausgaben letzter 
Hand festhält. Markant tritt die Differenz der Editionsprinzipien am Beispiel von 
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Holans Doppelzyklus Mozartiana hervor, der, obwohl in ganz unterschiedlichen 
Schaffensphasen verfasst und zunächst gar nicht als Zweiteiler konzipiert, von den 
bisherigen Herausgebern stets zu einer nachträglichen Einheit fusioniert wurde – 
auch in der tschechischen Gesamtausgabe. Unsere Edition bricht mit dieser Praxis 
und weist die beiden mit Mozartiana betitelten Zyklen wieder ihrem ursprüngli-
chen Entstehungskontext zu. 

Abbildungen aus den tschechischen Vorlagen 
zu Vladimír Holans Mozartiana

Abb. 1: Erstausgabe von Záhřmotí 
(einschl. „Mozartiana“ [I], 1940).

Abb. 2: Erstausgabe der 
Mozartiana (I & II, 1963).

Abb. 3–4: Inhalt von Záhřmotí (1940), mit „Mozartiana“ als zweitem von drei Gedichtzyklen.
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(einschl. „Mozartiana“ [I], 1940).

Abb. 2: Erstausgabe der 
Mozartiana (I & II, 1963).

Abb. 3–4: Inhalt von Záhřmotí (1940), mit „Mozartiana“ als zweitem von drei Gedichtzyklen.
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Abb. 5–7: Inhalt der Mozartiana (1963), mit den „Mozartiana“ aus Záhřmotí 
jetzt als Teil I zweier Gedichtzyklen.
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Abb. 10–11: Zeilenkommentar zu „Der schwarze Bote“ aus dem zweiten Band der Holan-Edition.

Abb. 8–9: Gedicht „Der schwarze Bote“ aus den „Mozartiana“ in Záhřmotí (tschechisch und deutsch).
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Auszug aus dem Kommentar 

1 Zum zweiten Band der Holan-Edition (GWD 2) 

Der zweite Band unserer bilingualen Edition von Vladimír Holans Gesammelten 
Werken (GWD) enthält die zweite von insgesamt neun vorgesehenen Abteilun-
gen der Holanschen Lyrik: drei Gedichtbände, die in den Jahren 1937 bis 1954 ent-
standen: Lärmschatten (Záhřmotí), Ohne Titel (Bez názvu) und Mozartiana (vgl. 
Abb. 1 und 2). Die in Lärmschatten versammelten und in die drei Sektionen „Erst 
dann …“, „Mozartiana“ und „Nur für die zwei“ (vgl. Abb. 3–4) unterteilten Gedichte 
schrieb Holan in der dramatischen Zeitspanne zwischen 1937 und 1940, als die Erste 
Tschechoslowakische Republik von Hitler-Deutschland zunächst massiv bedroht 
und schließlich zerschlagen wurde. Scheinbar unbeirrt von der angespannten 
politischen Situation verfolgt Holan in Lärmschatten sein Programm einer tsche-
chischen poésie pure weiter, dem er sich ab den frühen 30er Jahren verschrieben 
hatte. Dieser Eindruck erfasst freilich nur einen Ausschnitt des Gesamtbildes und 
sollte immer durch das Wissen ergänzt werden, dass gleichzeitig der politische Ly-
riker Holan Jahr um Jahr mehr Kontur gewinnt (vgl. Neumann 2011, 134). 

Ähnliches gilt auch für die nächste Gedichtsammlung, Ohne Titel. Sie enthält 
Texte aus den Jahren 1939 bis 1942, die aber aufgrund der schwierigen Zeitläufte 
erst viel später das Licht der Öffentlichkeit erblicken konnten. Nach der Einset-
zung Reinhard Heydrichs als Hitlers Statthalter auf der Prager Burg im Herbst 1941, 
erst recht aber nach der Terrorwelle, die im Sommer 1942 auf Heydrichs Ermor-
dung folgte, konnte Holan, der aus seiner Abneigung gegen die Nationalsozialisten 
nie ein Hehl gemacht hatte, seines Lebens kaum mehr sicher sein, noch weniger 
aber auf die Verbreitung seiner Werke hoffen. Bis Kriegsende erschien als einziges 
neues Buch aus seiner Feder allein das Poem Terezka Planetová. In den ersten Jah-
ren nach dem Krieg galt das Augenmerk der Verleger dann verständlicherweise 
Holans politischer Lyrik aus der Zeit der Okkupation und Befreiung. Und ab Anfang 
1949 war er schon wieder bei der neuen, diesmal kommunistischen, Diktatur in Un-
gnade gefallen, und diesmal derart gründlich, dass seine Publikationsmöglichkei-
ten in den ersten beiden Jahren der deutschen Besatzung sich dagegen fast üppig 
ausnahmen. So kam es, dass Ohne Titel erst 1963 veröffentlicht werden konnte, im 
gleichen Jahr wie Holans Mozartiana.

Dieser zweiteilige Zyklus entstand in zwei Etappen: Der  I. Teil knüpfte sich 
an den konkreten Anlass des Mozart-Jahres 1937, kam für eine Publikation zu 
diesem Ereignis aber offenbar zu spät und konnte erst 1940 als Bestandteil von 
Lärmschatten erscheinen. Anderthalb Dekaden nach dem Mozart-Jahr begann 
Holan eine Serie weiterer Huldigungsgedichte an seinen Lieblingskomponisten. 
Dieser II. Teil der Mozartiana erschien, gebündelt mit Teil  I, wiederum mit fast 
einem Jahrzehnt Verspätung (vgl. Abb. 5–7). Mozartiana I wurde dafür aus allen 
weiteren Ausgaben von Lärmschatten herausgelöst, eine Anordnung, die seither 
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unter Holan-Herausgebern als unantastbar galt. Unter rein thematischer Perspek-
tive mag die Gestalt Mozarts als zentrales Bindeglied zwischen beiden Teilen ein 
solches Arrangement vielleicht rechtfertigen. Unter stilistischem Aspekt hingegen 
sind die beiden Teile der Mozartiana so unterschiedlich, wie es zwei Werke aus 
der Feder desselben Autors nur sein können. Zwischen 1937 und 1952 hat Holans 
Dichtungsverständnis noch einmal eine fundamentale Wandlung durchlaufen, 
die an Radikalität fast an seinen früheren Bruch mit dem Poetismus heranreicht. 
Beide Mozartiana zu einer Einheit zusammenzuzwingen, bedeutet, diese entschei-
dende Entwicklung des Autors zu ignorieren. Ihre Poetik weist die Mozartiana I 
eindeutig Holans kanonischem Frühwerk zu, „in die unmittelbare Nachbarschaft 
der Sammlung Stein, kommst du…“ (Červenka 1996, 236). Damit nicht genug: Für 
die „Architektur“ und den inneren „Zusammenhalt“ von Lärmschatten stellen die 
frühen Mozartiana einen „tragenden Pfeiler“ dar (Opelík 2004, 48). Aus diesen 
Gründen rekonstruieren wir in unserer Edition – die, im Gegensatz zu den beiden 
tschechischen Holan-Gesamtausgaben, so weit wie möglich auf die Erstausgaben 
zurückgreift – bewusst den ursprünglichen Stand und fügen die frühen Mozartiana 
wieder dort ein, wo sie unseres Erachtens allein hingehören: in den Band Lärm-
schatten (vgl. das Gedicht in Abb. 8–9 sowie Abb. 10–11). 

Den II. Teil der Mozartiana bringen wir am Schluss des Bandes als das eigen-
ständige literarische Gebilde, das er tatsächlich ist. Da das historische und musika-
lische Sachwissen, das in beiden Teilen des Doppelzyklus verarbeitet ist, sich weit-
gehend deckt, schien es allein schon zur Entlastung des Kommentars sinnvoll, die 
Mozartiana nicht auf zwei unterschiedliche Bände unserer Edition zu verteilen. 

Legt man die Genese der im vorliegenden Band versammelten Werke zugrunde, 
so umfasst er also eine Zeitspanne von 17 Jahren; bezieht man die Publikations-
daten ein, so sind es sogar volle 26 Jahre – eindrucksvolles Zeugnis davon, wieviel 
Geduld ein widerständiger tschechischer Dichter im 20. Jahrhundert manchmal 
aufbringen musste, bevor er seine Texte im Druck sehen konnte (GWD 2, 339–341).

2 �Zu den Mozartiana in Záhřmotí: 
Geschrieben als Huldigung im Mozart-Jahr 1937

Der I. Teil der Mozartiana, als zweite Abteilung in Lärmschatten eingegliedert, trug 
den von uns dokumentierten Jubiläumshinweis, war aber natürlich noch nicht als 
erster Teil eines Doppelzyklus beziffert. Dies geschah erst mit der Publikation der 
Mozartiana II im Jahr 1963 in dem Gedichtband Mozartiana. Seither wurden die 
Mozartiana I aus allen weiteren Ausgaben von Lärmschatten getilgt und nur noch 
im Verbund mit Mozartiana II publiziert. In den Mozartiana von 1963, die anläss-
lich des „Prager Frühlings 1963“ erschienen (s. u.), verschwand auch der ursprüng-
liche Jubiläumshinweis zu Mozartiana I. Er tauchte erst wieder in GWT 1 (1965) auf: 
„Geschrieben im Mozart-Jahr 1937“ („Psáno v Mozartově roce 1937“) (GWD 2, 354).
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3  Zu den Mozartiana von 1963: Geschrieben in den Jahren 1952–1954

Holans Mozartiana entstanden, wie oben bereits skizziert, in zwei Etappen. Der 
erste Teil des Doppelzyklus, aus Anlass des Mozart-Jahres 1937 geschrieben, war zu-
nächst Bestandteil des Gedichtbandes Lärmschatten von 1940. Aus dieser Sammlung 
gliederte Holan die Mozartiana wieder aus, als er sie 1963 mit den Mozartiana II zu 
einem eigenen, nunmehr ausschließlich Mozart gewidmeten Buch bündelte, das 
anlässlich des Musikfestivals „Prager Frühling“ 1963 mit Illustrationen von Zdeněk 
Sklenář erschien: Mozartiana, Praha, Státní nakladatelství krásné literatury, hudby 
a umění 1963. Die Gedichte des II. Teils der Mozartiana waren in den von einem weit-
reichenden Publikationsverbot überschatteten Jahren 1952–1954 entstanden, d. h. 
parallel zu den Bänden Wein (überwiegend geschr. 1952–1954), Angst und Schmerz 
(geschr. 1949–1955, GWD 6), den Poemen Nacht mit Hamlet (geschr. 1949–1956 und 
1962, GWD 8), Smrt si jde pro básníka (geschr. 1951–1952), Dopis (geschr. 1953, beide 
vorgesehen in GWD 7: Epische Dichtungen II). Diese zeitliche Überschneidung der 
Arbeit an den Texten hat sich auch in zwei markanten Selbstzitaten niedergeschla-
gen: Gedicht Nr. XXI der Mozartiana II fand auch Eingang in Schmerz; Nr. XXV weist 
starke Überschneidungen mit einer Passage aus Nacht mit Hamlet auf. 

Erwähnung verdient eine weitere, kaum zufällige literarhistorische Koinzi-
denz. An der Wende der Jahre 1950 und 1951 verfasste auch Holans Freund Jaroslav 
Seifert einen Zyklus von Mozart-Gedichten, die unter dem Titel Mozart in Prag. 
13  Rondeaux bekannt wurden (1951 als bibliophiler Druck unter dem Titel Mozart v 
Praze. Deset [sic!] rondeaux, 1952 unter dem Titel Mozart v Praze. Třináct rondeaux 
[dort vordatiert auf das Jahr 1948] erschienen, in Buchform erstmals, und wiede-
rum mit falscher Datierung, 1956 im Band Petřín a věnec sonetů. Básně z let 1945–49 
[sic!]). Seifert wurde zu seiner Huldigung an den Komponisten durch den Dirigen-
ten Václav Talich veranlasst, der für eine Aufführung von Mozarts anspruchsvol-
ler Bläserserenade B dur (KV 361) lyrische Intermezzi benötigte, damit die Musiker 
zwischendurch Luft holen konnten. Seiferts Mozart-Zyklus fällt zeitlich somit zwi-
schen Holans Mozartiana I und Mozartiana II (GWD 2, 404–405).
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Hannover), in denen der briefliche Nachlass von Elisabeth Charlotte von der Pfalz 
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Kurzbeschreibung
Elisabeth Charlotte von der Pfalz, Herzogin von Orléans – besser bekannt als Liselotte 
von der Pfalz –, hat im Laufe ihres Lebens, welches sie zu weiten Teilen am Hofe des 
französischen Königs Ludwig des XIV. verbrachte, eine sehr rege Korrespondenz auf 
Französisch und Deutsch geführt und kann daher ohne Zweifel als ein deutsch-fran-
zösischer lieu de mémoire charakterisiert werden (von ihren ca. 60.000 Briefen sind 
noch ca. 5.800 in verschiedenen Archiven überliefert). Die Assoziationen jedoch, die 
ihr Name hervorruft, gründen zumeist auf dem Klischee einer Persönlichkeit, das 
maßgeblich von der tendenziösen und antifranzösischen Auswahl und Lektüre ihrer 
Briefe an ihre Tante Sophie von Hannover erzeugt wird (besonders deutlich wird 
dies am Beispiel der Edition von Bodemann).1 Sophie (1630–1714), bei der die junge 
Elisabeth Charlotte in ihrer Kindheit mehrere Jahre verbracht hatte, nahm zeitlebens 

	 1	 Bodemanns Edition „sollte jedes deutsche Herz mit Stolz auf diese edle Tochter unserer 
Nation erfüllen“ und „an die starken Wurzeln deutscher Art und deutscher Kraft“ mah-
nen. Der französischen „scham- und zuchtlosen Frivolität“ stellte Bodemann „ein weibli-
ches Wesen voll deutscher Treue und Tüchtigkeit“ entgegen (Bodemann 1891/2003, Bd. 1, 
Einleitung, VIII und II). Auch in der letzten, 2019 erschienenen Neuauflage von Kiesels 
Auswahledition der Briefe ist einleitend noch immer von der „Dekadenz“ und „Unsitt-
lichkeit“ am Hofe Ludwigs XIV. die Rede, mit der sich Liselotte zeitlebens konfrontiert 
gesehen haben soll (Kiesel 1981, 15).
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die Rolle eines Mutterersatzes und einer privilegierten Korrespondenzpartnerin ein. 
Sie war eine ähnlich faszinierende und hochgebildete Persönlichkeit wie ihre Nichte 
und verfügte selbst über ein beachtliches Korrespondenznetz (u. a. mit Leibniz). Ziel 
des Projektes ist es, die Einzigartigkeit und den Wert der Briefe Elisabeth Charlottes 
für unterschiedliche Wissenschaftsfelder herauszustellen und die vorhandene, 
relativ kleine Edition in der UB Heidelberg (https://digi.ub.uni-heidelberg.de/lld/
index.html) zunächst um wissenschaftliche Kommentare und Annotationen zu er-
gänzen und nachfolgend das edierte Briefkorpus kontinuierlich zu erweitern. Dies 
soll in einem ersten Schritt durch die erstmalige Gesamtedition der Briefe Elisabeth 
Charlottes an ihre Tante Sophie von Hannover erfolgen, daher beinhaltet das Pilot-
projekt auch die exemplarische Edition einiger Briefe aus diesem Briefteilkorpus. 

1 Ein interdisziplinäres Editionsprojekt

Wissenschaftlich-kritische Kommentierung und Annotation der Briefe an Madame 
de Ludres in der UB Heidelberg und der ersten Briefe an Sophie von Hannover

Langzeitperspektive:
Variante 1: Wissenschaftlich-kritische digitale Gesamtedition aller erhaltenen 

Briefe von Elisabeth Charlotte von der Pfalz (ca. 5.800 Briefe auf Deutsch und Fran-
zösisch) 

Variante 2: Integration der digitalen Edition der Briefe Elisabeth Charlottes in 
ein Forschungs- und Editionsprojekt: Dynastie und Diplomatie. Grenzüberschrei-
tende Korrespondenznetzwerke von Frauen im europäischen Hochadel vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert

2 Beispielbrief

Der wissenschaftliche Wert einer solchen interdisziplinären, wissenschaftlich-
kritischen Edition wird nachfolgend am Beispiel eines französischen Briefes von 
Elisabeth Charlotte von der Pfalz an Madame de Ludres, datiert auf den 23. April 
1691, illustriert, welcher Teil der aktuellen Edition der UB Heidelberg ist. Zunächst 
wird eine diplomatische Transkription des Briefes erstellt, welche keine Norma-
lisierung des Textes enthält: Der Text der linken Spalte entspricht der von der UB 
Heidelberg genutzten Transkription; die rechte Spalte beinhaltet die von uns er-
stellte diplomatische Transkription mit den vorgenommenen Modifizierungen, die 
fett hervorgehoben sind.2

	 2	 In den bisher gesichteten Texten des Korpus der UB Heidelberg konnte der Gebrauch 
von langem s als typographische Konvention nicht dokumentiert werden, weshalb hier 
entsprechend der Transkriptionskriterien auch keine Abbildung erfolgt. 

https://digi.ub.uni-heidelberg.de/lld/index.html
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/lld/index.html
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Transkription

a Paris ce lundy 23 d’avril 1691 
L’excuse que je puis vous donner belle Ludre 
de n’avoir point repondue a vos chere lettres 
consiste en trois point; le premier est le chagrin 
du depart du Roy et de Monsieur pour Mons 
joint a l’inquietude qu’ils nous ont donnes (et sur 
tout mon fils) pandant ce siege, secondement 
les festes de paques et en 3em lieu la joye 
de leur retour. Mais presentement que la 
grande impetuosité de la joye est passes 
aussi bien que le chagrin, et l’inquietude 
de Leur absence par leur heureux retour, 
je m’en vay vous escrire ma belle et 
chere ludre. Je ne dires pas que vous 
<pb> 
vous estes folle quand vous vous rejouires d’un 
si grand et merveilleux evenement que 
celuy de la prise de Mons, et de ce qu’on est 
revenus en santé, car cela ce doit et est 
dans l’ordre, asteure de comencer vostre 
lettre par dire louange a Dieu, et cela dans 
l’octave de la semaine sainte. Cela n’est que 
 
selon l’ordre de l’eglise menemesme qui chante
 
dans ces temps la des halleluya continuels. 
pourquoy ne les chanteries vous donc 
pas sur tout estant dans un couvant. Je vous 
aimerois auttant icy ma belle, et vous aves 
 
tort de n’y pas revenir, un autre tort 
que vous aves encore c’est de finir vostre 
<pb> 
lettre fort court en disant que vous craignes 
de me fatiguer en m’escrivant davantage. 
 
Mais le grand et le petit tort si 
vous croyes ma belle Ludre que je n’eusse 

a Paris ce lundy 23 d’avrill 1691 
L’excusse que je puis vous donner belle Ludre 
de n’avoir point repondüe a vos chere lettres 
consiste en trois point, le premier est le chagrin 
du despart du roy, et de monsieur pour mons 
joint a l’inquietude qu’ils nous ont donnes, (et sur 
tout mon fils), pandant ce siege, secondement 
les festes de paques, et en 3em lieu la joye 
de leur retour, mais pressentement que la 
grande impetuosité de la joye est passes 
aussi bien que le chagrin, et l’inquietude 
de leur absence, par Leur heureux retour, 
je m’en vay vous escrire ma belle et 
chere ludre je ne dires pas que vous 
<pb> 
vous estes folle quand vous vous rejouires d’un 
si grand et merveillieux esvenement que 
celuy de la prise de mons, et de ce qu’on est 
revenus en santé, car cela ce doit, et est 
dans l’ordre, asteure de comencer vostre 
lettre par dire louange a Dieu, et cela dans 
l’octave de la semaine sainte cela <overtyped: 
e>n’est que 
selon l’ordre de leglise <overstrike:me<n>e> 
<above:mesme> qui chante 
dans ces temps la des halleluya continuels. 
pourquoy ne les chanteries vous donc pas 
sur tout estant dans un couvent, je vous 
ai<overtyped: ?>merois auttant icy ma belle, et 
vous aves 
tort de n’y pas revenir, un autre tort 
que vous aves encore c’est de finir vostre 
<pb> 
lettre fort court en disant que vous craignes 
de me fatiguer en m’escriva<overtyped:?>nt 
davantage 
mais le grand et le petit tort ceroit si 
vous croyes ma belle Ludre que je n’e<over­
typed:?>usse
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pas pour vous toute l’amitié que vous pouves 
desires. Revenez icy et vous veres qu’on n’a 
pas tort de vous accuses de tous vos torts 
puis qu’on orois tort, si on se faisoit le torts 
de ne vous pas aimer de tout son coeur. Voicy 
une Letre bien remplie de torts et cela ressemble 
asses au langage de Donquichot quand il parle 

de la raison. Je me flatte que tout ces torts 
vous feront un peu rire, mais qu’il ne vous 
en persuaderont pas moins de la continuation 
de mon Amitié. 

pas pour vous toute l’amitié que vous pouves 
desirer revenes icy et vous veres qu’on n’a 
pas tort de vous accuses de tout vos torts 
puis qu’on orois tort, si on ce faissoit le torts 
de ne vous pas aimer de tout son coeurs, voicy 
une Lettre bien remplie de torts et cela ressemble 
asses au langage de donquichot quand il <overty­
ped: dit>parle 
de la raison, je me flatte que tout ces torts 
vous feront un peu rire, mais qu’il ne vous 
en persuaderont pas moins de la continuation 
de mon Amitié 

Deutsche Übersetzung des Briefes (mit ergänzter Interpunktion)

In Paris an diesem Montag, den 23. April 1691

Die Entschuldigung, die ich Ihnen, schöne Frau von Ludres, dafür geben kann, dass 
ich nicht auf Ihre lieben Briefe geantwortet habe, besteht aus drei Punkten; der 
erste ist der Kummer über die Abreise des Königs und von Monsieur nach Mons, 
dazu die Sorge, die sie (vor allem mein Sohn) uns wegen dieser Belagerung bereitet 
hat, zweitens die Osterfeiertage und drittens die Freude über ihre Rückkehr. Aber 
augenblicklich, da die Hemmungslosigkeit der Freude vorbei ist, ebenso wie der 
Kummer, und da die Sorge über ihre Abwesenheit durch die glückliche Heimkehr 
wich, werde ich Ihnen schreiben, liebe schöne Ludres. Ich werde nicht sagen, dass 
Sie verrückt sind, wenn Sie sich über ein so großes und wundervolles Ereignis wie 
die Einnahme von Mons freuen werden und darüber, dass man gesund zurückge-
kommen ist, da dies sein muss und in Ordnung ist. Jetzt, da ich Ihren Brief beginne, 
ist es Zeit, Gott zu loben und dies am Oktavtag von Ostern.3 Dies ist gemäß der 
Lehre der Kirche selbst, die kontinuierlich in diesen Zeiten Halleluja singt. Warum 
würden nicht auch Sie es singen, noch dazu, da Sie sich in einem Kloster befinden. 
Ich wünschte Sie mir hier, meine Schöne, und Sie haben Unrecht, nicht zurückzu-
kommen. Das andere Unrecht, das Sie haben, ist, dass Sie Ihren Brief sehr schnell 
beendet haben, indem Sie sagten, dass Sie Angst hätten, mich zu ermüden, wenn 
Sie mir mehr schrieben. Aber großes und kleines Unrecht wäre, wenn Sie glauben, 
meine schöne Ludres, dass ich für Sie nicht die Freundschaft empfinde, die Sie sich 
wünschen können. Kommen Sie hierher zurück und Sie werden sehen, dass man 
nicht Unrecht hat, Sie wegen Ihres Unrechts zu beschuldigen, weil man Unrecht 

	 3	 Gemeint ist der Weiße Sonntag, der Sonntag nach dem Ostersonntag.
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hätte, wenn man das Unrecht beginge, Sie nicht von ganzem Herzen zu lieben. Hier 
ist ein Brief voller Unrecht und dies ähnelt ziemlich der Sprache von Don Quijote, 
wenn er von der Vernunft spricht. Ich schmeichele mir, wenn ich denke, dass all 
dieses Unrecht Sie ein bisschen zum Lachen bringen wird, aber dass es Sie nicht 
weniger von der Fortsetzung meiner Freundschaft überzeugt.

Abb. 1: Ausschnitt eines Briefes von Elisabeth Charlotte von Orléans an Madame de Ludres 
(Universitätsbibliothek Heidelberg, Heid. Hs. 3903,5).
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3 �Die wissenschaftlich-kritische Edition in der Perspektive 
der beteiligten Fächer

3.1 Die historische Perspektive

Elisabeth Charlotte pflegte ein in ihrer Gesamtheit kaum zu überblickendes Kor-
respondenznetzwerk. Briefe wechselte sie mit ihrer weitläufigen Verwandtschaft, 
Freunden, aktuellen und ehemaligen Dienern des Hauses Pfalz-Wittelsbach, Angehö-
rigen des französischen Hofes und ihrer französischen Familie. Marie-Elisabeth, Mar-
quise de Ludres (1647–1726), ehemalige Hofdame Elisabeth Charlottes (und Mätresse 
Ludwigs XIV. zwischen 1675 und 1677) zählte, auch nachdem sie den Hof 1678 verließ, 
weiterhin zu ihren Korrespondenzpartnerinnen. Am Brief (Abb. 1) lässt sich exemp-
larisch zeigen, wie Elisabeth Charlotte politische Informationen – die Eroberung der 
Festung Mons im Neunjährigen Krieg (1688–1697), die gesunde Rückkehr des Königs, 
ihres Mannes Philipp von Orléans und ihres Sohnes vom Feldzug sowie die Feierlich-
keiten anlässlich des Sieges – mit Anspielungen auf die persönliche Situation der Ma-
dame de Ludres verknüpft. Dies ist die Hauptinformation des Briefes, den Elisabeth 
Charlotte gleichsam spielerisch „abbricht“, indem sie auf anstehende Gottesdienste 
wegen des Osterfestes anspielt – denen sie sich als Mitglied der königlichen Familie 
nicht entziehen kann. Sie vergisst aber nicht, de Ludres zu versichern, dass sie in ihr 
eine gute Freundin hat. Diese Nachricht wiederum ist für de Ludres extrem wichtig, 
bleibt ihr doch somit ein privilegierter Zugang zum Hof erhalten. Indem Elisabeth 
Charlotte auf spielerisch-humoristische Art de Ludres ihrer Freundschaft versichert, 
ebnet sie zugleich elegant die Rangunterschiede zwischen ihnen ein. 

3.2 Die literatur- und kulturwissenschaftliche Perspektive

Aus literaturwissenschaftlicher Perspektive war das Briefwerk Elisabeth Charlottes 
noch nicht Gegenstand systematischer Untersuchungen. Eine eingehende Beschäf-
tigung mit dem zwischen deutschen und französischen Modellen oszillierenden 
Stil der Herzogin würde indes einen entscheidenden Beitrag zur Geschichte der 
literarischen Gattung des Briefs leisten. Insbesondere die Relevanz weiblicher 
Schreibender für den literarischen Diskurs des 17. und 18. Jahrhunderts würde da-
durch weiter herausgearbeitet. Mit ihrer Korrespondenz nach Deutschland erweist 
sich Elisabeth Charlotte darüber hinaus als wichtige Vermittlerin im Zeichen eines 
deutsch-französischen Kulturtransfers. Gleichzeitig geben Kommentare zu ihren 
Lektüren, Bemerkungen über die aktuelle Theaterlandschaft oder Verweise auf li-
terarische Modelle in ihren Briefen neue Einblicke in die Rezeptionsgeschichte lite-
rarischer Werke, insbesondere die Dynamiken von Verbreitung und Zensur. 

Im vorliegenden Brief ist allem voran der Verweis auf Cervantes Don Quijote 
von Interesse. Er bezieht sich auf das polyptotische Spiel mit den ‚torts‘ von de 
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Ludres, das eine amüsante Variation der kanonischen Höflichkeitsfloskeln dar-
stellt, mit denen die Wertschätzung gegenüber dem Empfänger zum Ausdruck 
gebracht wird. Dabei macht Elisabeth Charlotte klar, dass sie sich des komischen 
Effekts ihres Texts bewusst ist und positioniert sich als Autorin, die sich diese erhei-
ternde Wirkung zuschreibt. Das Wortspiel fügt sich in einen stilistisch wirkmächti-
gen Brief ein, der inhaltlich auf pleonastischen Wiederholungen aufbaut, während 
er seinen Unterhaltungswert vor allem auf stilistischer Ebene generiert.

Der Verweis auf Don Quijote lässt auf eine Kenntnis des Stoffs schließen, der über 
den etablierten Gemeinplatz hinausgeht. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wurde Cervantes Romanheld in zahlreichen Theaterstücken adaptiert, in denen er 
als komische Figur mit wenig Nuancen und als Sinnbild der ‚folie‘ und der ‚extra-
vagance‘ inszeniert wird, dessen vorrangige Funktion es ist, das Publikum zum La-
chen zu bringen (Canavaggio 2005, 62). Klare Auskünfte auf Neuinszenierungen 
der verschiedenen Stücke seit der Ankunft der Herzogin am französischen Hof 
gibt es nicht (Couderc 2007). Das Inventar der persönlichen Bibliothek Elisabeth 
Charlottes lässt eine mögliche Lektüre des Romans von Cervantes vermuten, ob 
und inwiefern sie auch in Kenntnis der Stücke von Pichou oder Guérin de Bouscal 
war, ist schwer nachzuvollziehen. Ihr Verweis auf Don Quijote als rhetorisches 
Modell lässt aber auf eine Rezeption des Charakters als Figur der Tragi-Comédie 
und des burlesken Theaters schließen. Denn wenn Don Quijote hier von Vernunft 
spricht, dann nur, um seinen Wahn besser zum Vorschein zu bringen. Die Hinwen-
dung zu Subgattungen des Komischen, die als Kehrseite des Klassizismus verstan-
den werden können (Caldicott 1984), ist insofern interessant, da diese auch ein 
stilistisches Bekenntnis Elisabeth Charlottes zum deutschen Grobianismus oder der 
französischen ‚littérature comique‘ beinhaltet. Auch in ihrer Korrespondenz mit 
Sophie von Hannover zieht sie Vergleiche mit Don Quijote heran, um höfische Kon-
stellationen zu beschreiben.4 Von weiteren Bezugnahmen in den nicht publizierten 
Briefen ist auszugehen. 

3.3 Die linguistische Perspektive

Ein in den zurückliegenden Jahren erwachtes Interesse für die historische Sozio-
linguistik, den historischen Sprachkontakt und die historische Pragmatik schreibt 
Briefen einen besonderen Stellenwert zu. In der historischen linguistischen For-
schung zur Epistolarität sowie zur Schriftlichkeit und Mehrsprachigkeit in Brie-
fen spielten die Briefe von Elisabeth Charlotte allerdings bisher keine Rolle. Allein 
die Dissertation von Michel Lefèvre, die sich auf ihre deutschen Briefe beschränkt, 
nutzte diese als Datenmaterial zur linguistischen Auswertung (Lefèvre 1996). Die 

	 4	 Vgl. Bodemann (1891/2003), Bd. 1, 334, Brief Nr. 343 vom 28. Mai 1698 und Bd. 2, 173, Brief 
650 vom 28. Januar 1708.
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zahlreichen auf Französisch verfassten Briefe wurden als nicht besonders wertvol-
les Quellenmaterial für linguistische Analysen angesehen, da Elisabeth Charlotte 
von der Pfalz nicht als genuin frankophone Schreiberin identifiziert wurde. Die 
von Elisabeth Charlotte, welche zweisprachig aufwuchs und auch in Französisch 
alphabetisiert wurde, auf Deutsch bzw. Französisch verfassten Briefe können aus 
unserer Perspektive hingegen sehr wohl als aussagekräftige Datengrundlage für 
unterschiedliche sprachwissenschaftliche Untersuchungsperspektiven dienen. So 
werden in den Texten beispielsweise individuelle Mehrsprachigkeit und sprach-
kontaktliche Beeinflussung in der Schriftlichkeit sichtbar.

Neben der Untersuchung von historischem Sprachkontakt im Geschriebenen 
bildet das Briefkorpus vor dem Hintergrund des Standardisierungs- bzw. Normie-
rungsprozesses des Französischen und der Durchsetzung bestimmter (Standard-)
Formen den authentischen Sprachgebrauch ab. Auch wenn das Französische des 
späten 17.  Jahrhunderts eine vergleichsweise fortgeschrittene Standardisierung 
aufweist, ist die (Ortho-)Graphie noch nicht vereinheitlicht, was bei zahlreichen 
Schreiber:innen des Französischen zu graphischer Variation führt. Dies lässt sich 
im Beispielbrief bei der Setzung des Tremas in der Graphemfolge -ue/-üe im Auslaut 
feminin markierter Perfektpartizipien beobachten. Bedingt wird ein derartiger 
wechselhafter Gebrauch durch die funktionale Mehrdeutigkeit des diakritischen 
Zeichens: Lange zeigte <ü> graphisch den Vokal [y], in Abgrenzung zum Konsonan-
ten [v], an. Ende des 17. Jahrhunderts wurde dieser Gebrauch des Tremas durch 
die Regularisierung des Graphems <v> theoretisch aufgelöst, aber praktisch noch 
nicht überall umgesetzt (Biedermann-Pasques 1992, 77). Gleichzeitig markiert – 
wie im modernen Gebrauch auch – das Trema eine Disjunktion zweier aufeinan-
derfolgender Vokale (Biedermann-Pasques 1992, 91). Diese Variation kann auch 
in Elisabeth Charlottes Brief beobachtet werden, in welchem sie in der Schreibung 
des Perfektpartizips repondüe ein Trema setzt, während andere zeitgenössische Va-
rianten reponduë oder repondue wären (Catach 1995, 901). Betrachtet man die Ge-
samtheit der Briefe Elisabeth Charlottes im Heidelberger Bestand, verstärkt sich 
die graphische Uneinheitlichkeit; so findet man im Brief an Madame de Ludres vom 
24. Januar 1719 die Variante respondues ohne Trema. 

Zu beobachten ist in den Briefen zudem die Verschriftlichung anhand der Aus-
sprache. Dies zeigt sich im Beispielbrief etwa bei der Untersegmentierung des Ar-
tikels in leglise ‚l’église‘ dt. die Kirche, der fehlenden grafischen Markierung des 
Plurals in point ‚points‘ dt. Punkte oder bei der fehlenden Differenzierung homo-
phoner Heterographe, bspw. der Digraphen <an> und <en> in pandant ‚pendant‘ 
dt. während. Die standardkonforme Schreibung dieser Beispiele erfordert eine 
umfassende grammatische Analyse, die viele Schreiber:innen nicht leisten (Weth 
2015, 90). Das Bewusstsein für bestimmte, rein grafische Elemente wird dagegen in 
Übergeneralisierungen (Riegel/Pellat/Rioul 2016, 139) wie coeurs ‚coeur‘ dt. Herz 
deutlich. Ein weiteres Beispiel für eine über den eigentlichen Kontext hinaus ange-
wandte Regel ist despart ‚départ‘ dt. Abreise, das eine idiosynkratische Form zu sein 
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scheint, möglicherweise analog zu escrire, das in dieser Graphie Ende des 17. Jahr-
hunderts gebräuchlich war (vgl. Académie française 1694, s. v. escrire).

Als bilinguale Sprecherin bzw. Schreiberin liegt bei variierenden Realisierun-
gen auch der Einfluss des Deutschen nahe. So könnte die Wahl der vom französi-
schen Standard abweichenden Form orois ‚aurais‘ auf einen Transfer der deutschen 
Graphie zurückzuführen sein, die für den Laut [o] ausschließlich das Graphem <o> 
vorsieht. Zugleich ist ebenso denkbar, dass die Schreiberin die für [o] möglichen 
Graphien <au> und <o> vertauscht. Auf das Deutsche geht wahrscheinlich gleich-
falls die Variation in der Schreibung von <ss> [s] und <s> [z] zurück, welche die 
Stimmhaftig- bzw. Stimmlosigkeit markiert (Carton et al. 1983, 15): excusse ‚excuse‘ 
dt. Entschuldigung. Erstsprecher:innen des Deutschen aus dem Südwesten Deutsch-
lands, also Elisabeth Charlottes Geburtsregion, artikulieren stimmhafte <s> häufig 
stimmlos.

In Elisabeth Charlottes Brief fällt darüber hinaus der Wegfall der höflichen 
Briefeingangs- und Briefschlussformeln auf, die in der Korrespondenz normaler-
weise als konstitutive Merkmale eines Briefes fungieren und auch der Bestätigung 
sozialer Stellung dienen. In der persönlichen, familiären Korrespondenz ist die 
Auslassung indes möglich, wenngleich nicht immer üblich.

4 Ausblick

Die vorangehende exemplarische Analyse des Briefes von Elisabeth Charlotte an 
Madame de Ludres illustriert zum einen den Wert der Korrespondenz Elisabeth 
Charlottes für die einzelnen geisteswissenschaftlichen Disziplinen und zeigt zum an-
deren, dass die Komplexität des Briefwerks und die Bedeutung Elisabeth Charlottes 
als Figur des deutsch-französischen und europäischen Kulturtransfers nur durch 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit von Geschichts-, Sprach- und Literatur
wissenschaften herausgearbeitet werden kann. Die geplante Gesamtedition stellt 
ein dringendes Desiderat dar, um die Briefe Elisabeth Charlottes auch jenseits auf-
wendiger Archivrecherchen vollständig für die Forschung zugänglich und für die 
Lektüre erlebbar zu machen.
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© 2026 Lena Sowada and Sybille Große (CC BY-SA 4.0). Erschienen in: Isabel Langkabel, Ludger Lieb, Maximiliane Nietzschmann 
and Lena Sowada (Hgg.), Editionswissenschaft – Textkritik – Digital Humanities. 25 Heidelberger Editionsprojekte, Heidelberg 
2026, 227–234. DOI: https://doi.org/10.17885/heiup.1634.c23607

Lena Sowada & Sybille Groẞe 

Egoling14-18
Ego-Dokumente des Ersten Weltkriegs von weniger geübten 
Schreibenden aus dem deutsch-französischen Grenzraum

Keywords First World War; digital edition; Linguistics; ego documents; less experienced writers

Projektbeteiligte
Sybille Große, Lena Sowada
Institutionelle Anbindung
Romanisches Seminar, Universität Heidelberg, in Kooperation mit der Forschungs-
einrichtung Praxiling der Université Paul-Valéry Montpellier 3.
Laufzeit
2015–2025

Kurzbeschreibung
Die Entwicklungen und Ereignisse des Ersten Weltkriegs führten in der Schreib-
praxis zu einem schlagartigen Ansteigen privater Selbstzeugnisse, d. h. von Ego-
Dokumenten wie Familienkorrespondenzen, Kriegstagebüchern, Tagebüchern und 
Memoiren. Insbesondere um den Kontakt zur Familie zu erhalten, aber gleichfalls 
um ihren eigenen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, sahen sich sowohl Soldaten als 
auch daheimgebliebene Angehörige zum Schreiben veranlasst; darunter auch die-
jenigen, in deren Alltag die Praxis des Schreibens sonst eine untergeordnete Rolle 
spielte. Im Rahmen der Hundertjahrfeier des Ersten Weltkriegs in Frankreich wa-
ren derartige Ego-Dokumente erstmals Gegenstand umfassender institutioneller 
Datensammlungen (z. B. Grande Collecte 2013). Sie bilden nun neuartige Archive, 
deren wissenschaftliche Erfassung und Untersuchung zumeist noch aussteht.

Das Korpus Egoling14-18 umfasst etwa 580 Briefe und Postkarten sowie acht Tage
bücher in französischer Sprache und 160 deutschsprachige Briefe und Postkarten 
aus dem deutsch-französischen Grenzraum. Die Gesamtzahl der im Projektkorpus 
enthaltenen Wörter der Ego-Dokumente beläuft sich auf etwa 287.000.

Ziel des Projekts Egoling14-18 ist es, dieses Korpus vor allem für die linguistische 
Forschung zugänglich zu machen sowie die Schreibpraktiken während des Krie-
ges in den Ego-Dokumenten einfacher französischer, in Auszügen auch deutscher, 
Schreiber:innen zu analysieren. Dabei wird die deutsch-französische Grenzregion 
als ein Raum in einem weiten Sinne (Elsass-Lothringen bis Nordfrankreich) in den 
Blick genommen, da hier hybride Identitäten und mehrsprachige Kommunikation 
besonders relevant sind und mit einer solchen Datengrundlage bisher kaum unter-
sucht wurden.
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Exemplarische Abbildung eines edierten Dokuments

Abb. 1: Marie Anne Grandemange an ihren Sohn Aloïs in La Goutte du Rieux (Vogesen) 
am 11. März 1916.

Die Transkription (siehe gegenüberliegende Seite) erfolgt diplomatisch, d. h. alle 
grafischen Merkmale wie Zeilenumbrüche, fehlende Segmentierungen, Streichun-
gen etc. werden beibehalten. Bei der Übersetzung ins Deutsche orientieren wir uns 
in allen Aspekten, auch in der Syntax, so weit wie möglich am französischen Original.
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Editionsbeispiel

1
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40

Jeudi le 11 Mars 1916
Mon chère petits Aloyse
La santè est Toujour bonne
pour moi et pour nous touses
et jespère que ma petites lettres
Te trouvera Te méme malgrè Tout
les ennuie que jaie et Toujour
eut je pense Toujour baucoup
a Toi mon chère petits et sourtout
en se moment Tu Toit songer
aussi que veut du s’est cruelle
pour moi Te me voir sèparer Te
mes chère petits oui il faut que
je Te le repète en mème temps
que j’ecrit les larmes coules
que personne ne voit rien
sa fait du bien en plus Te sa
je pense à mon peauvre Joseph
je veut bien qu’il est hors de
danger mais s’est la misère que
jaie peur i s’est long avant
et de avoir ces colis ch chère
petits je veut encore lui preparer
un colis pour enl’Allemagne
son pain qui se suit et ainsi
un colis chaque 8 jours
et pour l’argent il ne faut
plus lui en envoyez il ne reçoit
rien il nous dit ne m’envoyez
plus d argent rien qu à manger
enfin chère petit Aloyse
je Tenvoie un petits colis
aussi avec Ton cinture un
peut de scausisons d’arle je
ne sait se qui Te faut Tu ne
dit rien
en attendant le plaisir
Te Te lire reçoit mon chère
petit un Tendre baiser
Te Ta chère Maman

Donnerstag 11. März 1916
Mein lieber kleiner Aloyse
Die Gesundheit ist immer noch gut
für mich und für uns alle
und ich hoffe dass mein kleiner Brief
dich finden wird trotz aller
Sorgen die ich habe und immer
hatte ich denke immer viel
an dich mein lieber Kleiner und vor allem
in diesem Moment du musst auch denken
was willst du es ist grausam
für mich mich getrennt zu sehen von
meinen lieben Kleinen ja ich muss es 
dir noch einmal sagen während
ich schreibe fließen die Tränen
dass niemand etwas sieht
das tut gut außerdem
denke ich an meinen armen Joseph
ich weiß wohl dass er außer
Gefahr ist aber es ist das Elend vor
dem ich Angst habe und es dauert lange bis
diese Pakete ankommen lieber
Kleiner ich möchte ihm noch
ein Paket nach Deutschland vorbereiten
sein Brot das eines auf das andere folgt 
ein Paket alle 8 Tage 
und was das Geld angeht soll man ihm nicht
mehr schicken er bekommt
nichts er sagt uns schickt mir kein
Geld mehr nur noch zu essen
naja lieber kleiner Aloyse
ich schicke dir ein kleines Paket
auch mit deinem Gürtel ein
bisschen Wurst von Arles ich 
weiß nicht was du brauchst Du 
sagst nichts
in Erwartung der Freude
dich zu lesen erhalte mein lieber
Kleiner einen zärtlichen Kuss 
von deiner lieben Mama
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 41 
42 
43 
44 

et Te Ton chére p Papa
bien le bonjour de Charles et Josèphine
et un bon baiser Te leur part
Maman
(Marie Anne Grandemange, 11. 3. 1916)

und von deinem lieben Papa
viele Grüße von Charles und Josèphine
und einen guten Kuss von ihnen
Mama

Ego-Dokumente und der sprachwissenschaftliche Zugriff 

Im Rahmen des Projekts Egoling14-18 werden Charakteristika in der Praxis des Schrei-
bens und im Umgang mit verschiedenen Texttraditionen, aber auch in der Darstel-
lung des Alltags sowie im Ausdruck von Emotionen erarbeitet. Den konzeptionellen 
Ausgangspunkt der Überlegungen bildet die Vorstellung, dass der Schreibprozess 
und der schriftliche Sprachgebrauch nicht eine einzige homogene Ausdrucksform 
sind. Vielmehr ist das Schreiben, ähnlich wie das Sprechen auch, eine kulturell und 
sozial verankerte Praxis (vgl. Groẞe/Sowada 2020), die eine Vielzahl heterogener 
Ausdrucksformen auf sich vereint, die von Individuen in spezifischen unterschied-
lichen Situationen mit variierenden Funktionen genutzt werden. In dieser Perspek-
tive umfasst das Schreiben eine deutlich größere Bandbreite an Gebrauchsformen, 
als es die linguistische Forschung suggeriert, welche Schriftlichkeit traditionell durch 
die Brille der Standardnorm, die wenig Raum für Abweichungen lässt, betrachtet.

Unsere Forschungsergebnisse befinden sich somit an der Schnittstelle sprach-
wissenschaftlicher und soziohistorischer Forschung. Aus sprachwissenschaftli-
cher Perspektive gibt die Analyse der Charakteristika dieser Texte Aufschluss über 
die Typologie der Ego-Dokumente von weniger geübten und weniger erfahrenen 
Schreiber:innen sowie über die Sprach- und Diskursgeschichte des Französischen 
und in Teilen auch des Deutschen. 

Forschungsperspektiven

Die Ego-Dokumente des Egoling14-18 Korpus eröffnen verschiedene Perspektiven 
für die linguistische Forschung. Grundsätzlich sind die Sichtung und die Verfüg-
barmachung derartiger Texte höchst relevant, da sie eine Diversifizierung der Text
basis für die Sprachgeschichtsschreibung erlauben. Eine über Jahrzehnte auf pro-
minente, hochgebildete und gut situierte Schreibende, die in der Mehrzahl Männer 
waren, fokussierte Sprachhistoriographie erfährt so eine Dynamisierung, indem 
die Betrachtung der französischen Sprachgeschichte um Schreibende unterschied-
lichen sozialen Status, aus verschiedenen Regionen und mit variierendem Bil-
dungsgrad erweitert wird.

Aus der Sicht der historischen Soziolinguistik und Soziopragmatik wird der spe-
zifische schriftliche Ausdruck der Schreiber:innen analysiert. Wesentlich ist dabei 
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die möglichst detaillierte Kontextualisierung der Schreibenden, ihrer Kommunika-
tionssituation sowie ihrer sprachlichen Biografie (vgl. Martineau 2010). 

Der individuelle Sprachgebrauch lässt sich auf den Ebenen der Schreibung, der 
syntaktischen und diskursiven Strukturierung und des Wortschatzes analysieren. 
Im ausgewählten Brief (Abb. 1) werden folgende sprachliche Charakteristika sicht-
bar: 

1)	 Die Graphie orientiert sich an der Mündlichkeit:
	– Untersegmentierung: jaie (Z. 7, 21), ‚j’ai‘ dt. ich habe
	– Auslassung stummer Konsonanten, zum Beispiel in toujour (Z. 3, 7, 8) 

‚toujours‘ dt. immer, grafische Realisierung ausschließlich bei der 
Liaison, etwa les ennuie (Z. 7), ‚les ennuis‘ dt. die Probleme, oder Gebrauch 
anderer Konsonanten (Anzeichen für das Wissen um grafische Abbil-
dung nicht gesprochener Elemente): j’ecrit (Z. 15), ‚j’écris‘ dt. ich schreibe

	– fehlende grafische Differenzierung von homophonen Heterographen: 
chère (Z. 2) ‚cher‘ dt. teuer, s’est (Z. 11) ‚c’est‘ dt. das ist

	– Gebrauch homophoner Morpheme mit differierender grammatikali-
scher Bedeutung: envoyez (Z. 28) für den Infinitiv ‚envoyer‘ dt. schicken 
oder der Infinitiv sèparer (Z. 12) für das Partizip ‚séparée‘ dt. getrennt

	– fehlende Interpunktion, die zum Teil das Verständnis erschwert, vgl. 
Z. 5–8: et jespère que ma petites lettres Te trouvera Te méme malgrè Tout 
les ennuie que jaie et Toujour eut

2)	 Die gesprochene Nähesprache prägt die syntaktische Struktur des Briefes:
	– das Schreiben folgt dem Gedankenfluss: je pense Toujour baucoup a Toi 

mon chère petits et sourtout en se moment Tu Toit songer aussi que veut 
du s’est cruelle pour moi Te me voir sèparer… (Z. 8–12)

	– Informationsstrukturierung, die sich an der Fokussierung relevanter 
Elemente orientiert, analog zur gesprochenen Sprache, beispielsweise 
durch Cleftstrukturen mais s’est la misère que jaie peur (Z. 20–21)

3)	 Der Wortschatz ist insgesamt regional, umgangssprachlich und nähe-
sprachlich markiert und mit sprachlichen Elementen versehen, die tradi-
tionell selten mit Schriftsprache assoziiert werden. So ist etwa das Lexem 
bic ‚baiser‘ (dt. Kuss) regionalspezifisch und der auxiliare Gebrauch von 
vouloir dt. wollen und venir dt. kommen zum Ausdruck des Futurs sowie 
der bestimmte Artikel vor Eigennamen le Joseph sind umgangs- bzw. nähe-
sprachlich markiert.

4)	 Es lassen sich Strukturen erkennen, die für die historische Mehrsprachig-
keitsforschung und die Erforschung von Sprachkontakt im Medium des Ge-
schriebenen wertvoll sind:
	– Einfluss regionaler Aussprache: Sonorisierung stimmloser Okklusive 

zum Beispiel du (Z. 11) ‚tu‘ dt. du, Desonorisierung stimmhafter Okklu-
sive wie in jampe (Marie Anne Grandemange 23. 2. 1915), ‚jambe‘ dt. Bein.
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	– aufgrund der regionalspezifischen Variation der Stimmhaftigkeit bzw. 
-losigkeit von Konsonanten führt die Schreiberin eine innovative Gra-
phie mit einem neuen und idiolektalen Graphem <T> zur Abbildung 
eines intermediären Graphems, das weder <t> noch <d> entspricht, ein, 
vgl. zum Beispiel Z. 3

	– regionalspezifischer Wortschatz: avoir le temps long après qn, dt. sich 
nach jdm. sehnen (Rézeau 2007, s. v. temps) wie in folgendem Beispiel 
von Marie Annes Ehemann Joseph Grandemange (16. 1. 1916) belegt: 
Pauvre Joseph il doit avoir le temp long après ses frères (dt. Armer Joseph 
er muss seine Brüder vermissen), vgl. auch Sowada (2021).

In anderen Briefen lassen sich Belege von Codeswitching (Deutsch-Französisch, 
Französisch-Italienisch oder Französisch-Dialekt der meridionalen Vogesen), teil-
weise verbunden mit Scriptswitching zwischen Kurrentschrift und lateinischer 
Schrift identifizieren (vgl. Schiegg/Sowada 2019).

Der Ansatz der historischen Diskursanalyse erfasst diese Ego-Dokumente als 
persönliche Schriften, die sich durch die Zugehörigkeit zu einer Textgattung aus-
zeichnen, bestimmte diskursive Routinen befolgen und einen spezifischen Stil auf-
weisen. Die Schreiber:innen gebrauchen verschiedene epistoläre und textuelle For-
meln, um den Text als Brief zu gestalten, das Gesagte zu strukturieren, bestimmte 
Inhalte zu transportieren und um die Kommunikation mit der Familie und den 
Freunden am Leben zu erhalten. Besonders deutlich wird dies in den Eröffnungs- 
und Schlusssequenzen der Briefe, in denen sich formelhafte Elemente des Texttyps, 
wie die Angabe des Datums Jeudi le 11 Mars 1916 oder die Anrede Mon chère petits 
Aloyse und thematische Eröffnungsformulierungen – etwa mit Bezug auf die Ge-
sundheit der Korrespondierenden La santè est toujour bonne pour moi et pour nous 
touses et jespère que ma petites lettres Te trouvera Te méme – aneinanderreihen. Auf 
verfestigte Formeln folgt die Einleitung der freieren Verschriftlichung der eigentli-
chen Inhalte des Briefes, hier zum Beispiel malgrè Tout les ennuie que jaie et Toujour 
eut (vgl. hierzu auch Groẞe et al. 2020).

Methodik und Edition

Nach der Identifizierung der Ego-Dokumente in den verschiedenen Archiven er-
folgt die Digitalisierung der erhobenen Daten und ihre diplomatische Translitera-
tion. Die textgetreue Abbildung der Sprache ohne modifizierende Eingriffe ist für 
die sprachwissenschaftliche Analyse von hohem, unverzichtbarem Wert.

Anschließend werden die Texte gemäß den Standards der TEI (Text Encod-
ing Initiative) morphosyntaktisch und diskurspragmatisch annotiert. Durch die 
Teilinkorporation eines Großteils der französischen Briefe in Corpus 14 wer-
den die Texte als synoptische Ausgabe (Transliteration, normalisierte Fassung 
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und Faksimile als Bilddatei) dargestellt und anderen Wissenschaftler:innen zur 
Verfügung gestellt (Corpus 14; Steuckardt 2015). Die Anwendung der Software 
Textométrie erlaubt gleichzeitig die Durchsicht der nach diversen Metadaten orga-
nisierten und morphosyntaktisch annotierten Texte sowie die Durchführung von 
Untersuchungen zur Lexik, zu Konkordanzen, Kookkurrenzen oder statistischen 
Klassifizierungen.

Die Edition der Egodokumente des Projekts Egoling14-18 eröffnet vergleichende 
Forschungsperspektiven innerhalb der Linguistik in der Zusammenschau mit wei-
teren nähesprachlichen, epistolären oder historischen Korpora (vgl. Sowada 2020; 
Steffen/Thun/Zaiser 2018) und kann als Datengrundlage für Fragestellungen 
über die Linguistik hinaus dienen.
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digitalisiert noch ausgewertet worden sind. Die Familienkorrespondenz (etwa 500 
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Annotationen zu Sprachkontaktphänomenen sowie wissenschaftliche Interpreta-
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Exemplarische Abbildung eines edierten Dokuments

Abb. 1: Brief von Hubert Bohémier aus Toronto, Ontario, an seine Eltern in St. Boniface, Manitoba 
(2. 10. 1983, Seite 2).

Abb. 2: TEI-Darstellung des Briefs von Hubert Bohémier (2. 10. 1983, Seite 2).
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Editionsbeispiel

Deutsche Übersetzung des Briefabschnitts

[…]
habe ihn heute Nachmittag gesehen, aber er will sterben. Er hat
anscheinend seit 1 ½ Tagen nichts gegessen und hat heute nichts
getrunken. Sie haben ihm den Magen ausgepumpt.
Ich weiß nicht, was jetzt mit ihm passieren wird. Ich 
glaube nicht, dass es zu psychischen Schäden gekommen ist. Er
scheint über alle seine Fähigkeiten zu verfügen. Was wird der
nächste Schritt sein? Wer weiß das schon. Auf jeden Fall wird 
das Krankenhauspersonal morgen bestimmt seine Umstände
und sein Wochenendverhalten besprechen. Anscheinend
nimmt er im Moment keine Medikamente ein.
Louise war wütend, dass ich es wusste und dass ich
den Notruf anrief, um zu erfahren, wie es ihm geht. Ich 
verstehe sie nicht. Und sie sagte mir am Freitag-
-nachmittag, dass sie jetzt dafür ist, ihn zu 
verteidigen, dass sie einen guten Anwalt für ihn habe und 
dass sie dafür ist, zu zahlen. Sie sagt auch „that I 
don’t care for him“. Wie ungerecht. Auf 
jeden Fall, ich tue, um Gutes zu tun.
Pierre kam gestern Nachmittag zu mir. Wir 
haben Schach und Rummy gespielt. Michel war 
über das Wochenende nach Borden gefahren.
Ansonsten geht es Alice gut und ich habe 
von Mimi erfahren. Mir gehts relativ gut und 
ich habe alles Wesentliche gesagt.
Ich freue mich darauf, euch alle zu sehen und es wird 
schnell kommen. Ein Monat ab morgen. Also 
bis bald und nochmals vielen Dank. 
Der dich liebt, 
Hubert xx
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Ansatz für die Bearbeitung und Kommentierung eines Korpus 
zum Thema Sprachkontakt

1 Sprachkontakt aus einer historischen soziolinguistischen Perspektive

Die historische Soziolinguistik als Forschungsfeld findet ihre methodologischen 
und theoretischen Wurzeln in Romaines Socio-Historical Linguistics (1982), in dem 
argumentiert wird, dass „spoken and written languages are instances of the same 
language embodied in different media“ (Romaine 1982, 14). Dieser Ansatz stellt die 
lange als selbstverständlich geltende Auffassung in Frage, dass die gesprochene 
Sprache als Forschungsgegenstand in der Soziolinguistik der Sprache in Schriftform 
ohne Weiteres überlegen sei. Zudem bietet die historische Perspektive Einblicke 
in die Entwicklung von Sprachmustern in der Schriftlichkeit. Seit den 1980er Jah-
ren hat sich die historische Soziolinguistik weiterentwickelt und neue Forschungs
methoden wurden etabliert. Eine Forschungsmethode, die in den letzten Jahren an 
Bedeutung gewonnen hat, ist die Perspektive ‚von unten‘, nach der Ego-Dokumente 
wie Briefe und Tagebücher von Schreibern aus den Mittel- und Unterschichten der 
Gesellschaft berücksichtigt werden (Elspass 2005, 5). Ein historisch-linguistischer 
Kanon, der mehrheitlich aus Dokumenten der hohen sozialen Schichten besteht, 
verzerrt unser Verständnis der Sprachentwicklung (besonders mit Blick auf den All-
tagssprachgebrauch), denn dieser führt zu einer „teleological view of language his-
tory“ (Elspass 2012, 161). Diese Verzerrung wird durch die Perspektive einer Sprach-
geschichte ‚von unten‘ ausgeglichen, da diese den alltäglichen Sprachgebrauch von 
Schreibern unterschiedlicher Hintergründe, Schichten und Bildungsniveaus zum 
Forschungsgegenstand macht und das reiche Geflecht der Sprache akkurater wi-
derspiegelt. Gerade diese oft übersehenen Texte zeigen, wie Menschen im Alltag 
miteinander kommunizierten, da in ihnen widergespiegelt wird, was Koch und 
Oesterreicher (1985) als „Sprache der Nähe“ bezeichnen – ein Konzept, welches 
die traditionelle Dichotomie zwischen mündlicher und schriftlicher Sprache auf-
bricht. Auch wenn ein Brief zwar kein mündliches Gespräch ersetzt, kann er den-
noch Merkmale wie Spontaneität und Intimität aufweisen – Eigenschaften also, die 
für eine lange Zeit nicht mit schriftlicher Kommunikation in Verbindung gebracht 
wurden.

In der Sprachkontaktforschung spielt die Auswertung von Ego-Dokumenten 
bislang eine eher geringe Rolle. Die bereits erwähnte Auffassung, dass die gespro-
chene Sprache die wahrhaftigste Form der Alltagsprache darstelle, wurde jedoch 
in den letzten Jahren von Wissenschaftlern wie Sowada 2021 und Thomas 2017 
weiter in Frage gestellt. Diese untersuchen die Beziehung zwischen verschiede-
nen Sprachpaaren in unterschiedlichen geographischen und zeitlichen Kontexten 
in Ego-Dokumenten (z. B. Briefen, Postkarten und Tagebüchern). Außerdem zeigt 
France Martineau im kanadischen Kontext, dass private Korrespondenzen (insbe-
sondere Familienbriefe) authentische Quellen von alltäglichen Sprachinteraktionen 
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darstellen, die mindestens so wertvoll sind wie Aufzeichnungen in Theaterstücken 
und soziolinguistische Interviews (Martineau 2013, 130–132). Insofern hat Martineau 
den Weg für weitere Forschende in diesem interdisziplinären Bereich gebahnt. Ihre 
Forschungen bieten jedoch kaum Einblick in den Sprachkontakt, weshalb eine wei-
terführende Erforschung dieses interdisziplinären Feldes sich sowohl als notwen-
dig als auch als vorteilhaft erweist.

2 Komposition des Korpus und Forschungsfragen

Der Fonds von Gaston Bohémier und Joséphine Grégoire im St. Boniface Centre du 
Patrimoine in Manitoba, Kanada, eignet sich hervorragend zur Erforschung von 
Sprachkontaktphänomenen und steht im Mittelpunkt dieses Projekts. 

Dieser Fonds umfasst Hunderte von Seiten eines Familienbriefwechsels, der einen 
Zeitraum vom Zweiten Weltkrieg bis zum Ende des 20. Jahrhunderts umspannt. Bei 
einer ersten punktuellen Auswertung dieser Briefe und Postkarten wurde deutlich, 
dass diese Sammlung eine einzigartige und wertvolle schriftliche Zeitkapsel einer 
franco-manitobischen Familie darstellt, welche, trotz eines überwiegend englisch-
sprachigen Umfelds, untereinander weiterhin in französischer Sprache kommuni-
ziert (Abb. 1). Ein Großteil ihrer Korrespondenz wird zwischen 1970 und 1999 (etwa 
480 Briefe und Postkarten und 1200 Seiten) im Zuge der Bildungsinitiative „le bon 
français“ verfasst, in einer Zeit also, in der Begriffe wie „joual“ und „franglais“ zirku-
lieren, welche die Verwendung von englischen Wörtern oder Ausdrücken kritisieren 
(Hallion 2020, 72–78). In dieser Hinsicht stellt das mehrsprachige Umfeld und der 
soziopolitische Kontext dieser Familienkorrespondenz einen vielversprechenden 
Hintergrund für eine linguistische Analyse der individuellen Mehrsprachigkeit in 
der Schriftlichkeit dar. 

Das ländliche Dorf Lorette, am Rande von Winnipeg, Manitoba, fungiert für die 
Kinder der Familie, welche die meisten Briefe geschrieben haben, als ein Ort der 
Heimat. Jedoch zieht jedes der Kinder im Laufe seines Lebens in eine andere Pro-
vinz Kanadas, die jeweils den Schauplatz ihrer schriftlichen Korrespondenz bildet. 
Folglich haben die Schreiber, obwohl sie eine gemeinsame Erziehung und Kindheit 
teilen, aufgrund ihrer unterschiedlichen Berufe, Wohnorte und sozialen Umfelde 
abweichende Schreiberbiografien. Somit ermöglicht es die umfangreiche Brief-
sammlung, zahlreiche soziale Parameter sowie sprachliche Muster mit Blick auf das 
jeweilige Individuum zu isolieren und die morphologischen, syntaktischen oder se-
mantischen Merkmale mit denen der anderen Schreiber zu vergleichen. Die ersten 
Auswertungen inspirierten folgende Fragen: (1) Inwieweit wird die Schreibpraxis 
eines Individuums von seiner mehrsprachigen Umgebung beeinflusst? (2) Unter wel-
chen Umständen entstehen Sprachkontaktphänomene im Schreiben der Familien-
mitglieder? Um diese Fragen beantworten zu können, müssen die Dokumente zu-
nächst digitalisiert und annotiert werden, um ein auswertbares Korpus zu erhalten. 
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3 Bearbeitung des Korpus: Mögliche Probleme und Lösungsansätze 

Eines der Hauptziele dieses Dissertationsprojekts ist es, ein digitalisiertes Korpus 
zu erstellen, das aus der schriftlichen Korrespondenz der Familie Bohémier be-
steht. Dies ist ein mehrstufiger Prozess, der im Archiv mit der Sichtung, der Samm-
lung und der Herstellung digitaler Reproduktionen der Dokumente beginnt. Die 
Qualität der digitalen Kopien ist ein Aspekt, der keinesfalls vernachlässigt werden 
sollte, da es in der historischen Soziolinguistik besonders wichtig ist, den ursprüng-
lichen Charakter der Briefe oder Postkarten zu bewahren (z. B. Layout, Überkorrek-
turen, typografische Elemente wie Unterstreichungen und nicht-standardisierte 
Rechtschreibung) (siehe Elspass 2012, 164–166). Die Erstellung eines digitalen Doku-
ments (Abb. 2), welches dem physischen Original so nahe wie möglich kommen soll, 
ist besonders wichtig für die Übertragung grafischer Darstellungen und sprach-
spezifischer Schreibweisen. Solche Phänomene lassen sich häufig in der Datums-
zeile eines Briefes beobachten. So schreibt zum Beispiel Clémence (24. 9. 1975, ASHB 
0374/1406/21) „Le 24 Septembre 1975“ und nimmt die englische Form, die den Monat 
großgeschrieben in den Vordergrund stellt (vgl. Dionne 2007: 80–84 für kontrastie-
rende Beispiele). Auf solche Feinheiten ist sowohl bei der Analyse der Dokumente 
als auch in der Transkriptionsphase genau zu achten.

Noch vor dem zweiten Schritt, der Transliteration, muss eine Auswahl der wich-
tigsten Dokumente für das Projekt getroffen werden. Für die Fragestellungen dieses 
Projekts werden vorerst keine einzelnen oder isolierten Dokumente berücksichtigt. 
Die Schwierigkeit solcher einzelnen, isolierten Dokumente geht auf die fehlenden 
Informationen über den Schreiber und den Mangel an Textmaterial zurück, wel-
che den Schreibstil bestimmen. Aus diesem Grund werden die Dokumente aus der 
Periode des Zweiten Weltkrieges (etwa 20 Briefe und Postkarten) keine Priorität im 
Analysekorpus haben, weil diese vorwiegend Einzeldokumente darstellen. 

Nach der Auswahl der Dokumente beginnt die Transliteration-Phase. Dafür 
wurde die Software eScriptorium und ein Transkriptionsmodell verwendet. Diese 
Software erleichtert den Prozess, denn sie bietet automatische und präzise Segmen-
tierung sowie Texterkennung. Trotzdem ist eine manuelle Annotation erforderlich, 
da die transkribierten Texte keine Interpunktion und keine Layoutmerkmale ent-
halten, die bei der diplomatischen Transkription historischer Schriftquellen un-
erlässlich sind. 

Die darauffolgende Annotation besteht aus zwei Schritten: (1) der Eingabe struk-
tureller und formelhaftiger Elemente (z. B. Zeilenumbrüche, Seitenumbrüche, 
Grußformeln und Postskripte) und redaktioneller Markierungen (z. B. Hervor-
hebungen, Überarbeitungen, Korrekturen, Zeichnungen, usw.) und (2) der wissen-
schaftlichen Interpretation der jeweiligen schriftlichen Daten.

Wie bereits erwähnt, wurde die theoretische Entwicklung der Sprachkontakt-
forschung durch einen Fokus auf mündliche Daten sehr geprägt. Konzepte wie 
‚Codeswitching‘, ‚Entlehnung‘ und ‚Transfer‘ sind definiert und in gesprochener 
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Sprache umfassend untersucht worden, in schriftlichen Daten jedoch bislang eher 
selten. Für die Untersuchung von Sprachkontaktfällen schlägt dieses Projekt fol-
gende Definitionen vor, die sich gut auf schriftliche Kommunikation übertragen 
lassen: 

i.	 Transfer: „the taking over by one language of a sentence pattern or system 
of inflexions of the other language“ (Clyne 1967, 19).

ii.	 Entlehnung: „the introduction of single words or short, frozen, idiomatic 
phrases from one variety into the other. The items in question are incorpo-
rated into the grammatical system of the borrowing language“ (Gumperz 
1982, 66).

iii.	Codeswitching: „the meaningful juxtaposition of what speakers must con-
sciously or subconsciously process as strings formed according to the inter-
nal rules of two distinct grammatical systems“ (Gumperz 1982, 66).

Diese Definitionen dienen als Orientierung bei der Analyse und Annotation der 
Texte. Im Editionsbeispiel wird gezeigt, dass das TEI-Element <span> es ermög-
licht, einzelne Wörter oder längere Diskurssegmente zu interpretieren. Dabei 
ermöglicht das Attribut „type“, die Sprachkontaktphänomene (Transfer, Entleh-
nung, Codeswitching) zu kategorisieren. Ein einzelnes Attribut reicht jedoch nicht 
aus, ein zweites Attribut ist erforderlich. Während klare Begriffe und Definitio-
nen von Sprachkontaktphänomenen hilfreiche Richtlinien für die Forschenden 
bieten, ist jede Instanz von Sprachkontakt nuanciert und erfordert eine zweite, 
vertiefende Betrachtung. Die Attribute „subtype“ und „ana“ bieten in TEI die Mög-
lichkeit einer komplexeren und tieferen redaktionellen Anmerkung. Die Nutzung 
von TEI ermöglicht dadurch nicht nur ein Verständnis für die beteiligten linguis-
tischen Ebenen (z. B. Lexikon, Syntax, Semantik), sondern auch eine ergänzende 
sozial-pragmatische Interpretation des jeweiligen Segments. Zum Beispiel kann 
ein Schreiber bewusst zwischen Sprachen wechseln, um eine bestimmte Emotion 
zu vermitteln oder wichtige Informationen zu signalisieren. Dasselbe Phänomen 
kann jedoch an anderer Stelle eher unbewusst aufgrund des sprachlichen Kontex-
tes und der erzählten Anekdote erfolgen. Clyne 1967, 20, 90 bezeichnet Letzteres 
als Beispiel für „contextual triggering“.

Im Auszug des TEI-Dokuments ist zu erkennen, dass „contextual triggering“ 
oft dem Attribut „ana“ folgt, um eine erste Interpretation des jeweiligen Sprach-
kontaktphänomens festzulegen. Eines der Ziele dieses Projekts besteht darin, die 
pragmatische Funktion des Sprachwechsels zu analysieren. Aus welchem Anlass 
trifft ein Schreiber die Entscheidung, einen englischen idiomatischen Ausdruck ins 
Französische zu übertragen? In bestimmten Szenarien ist die Ursache eindeutig. 
Es kann beispielsweise vermutet werden, dass Hubert wie im Beispielbrief „pom-
per l’estomach“ schreibt, abgeleitet vom englischen Ausdruck ‚to pump some-
one’s stomach‘, anstelle des französischen Äquivalents ‚faire un lavage d’estomac 
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à quelqu’un‘, weil er es mit dem Personal im Krankenhaus in Toronto zu tun hat, 
das ausschließlich auf Englisch kommuniziert. Der Kontext, auf den sich Hubert 
bezieht und den er beschreibt, ist englischsprachig und führt somit zu diesem se-
mantischen Transfer.

Bestimmte Okkurrenzen, beispielsweise „un mois de demain“, zeigen eine deut-
liche syntaktische Übertragung aus dem Englischen (‚one month from tomorrow‘) 
und entsprechen nicht dem erwarteten französischen Ausdruck ‚dans un mois à 
partir de demain‘. Daher können „type“ und „subtype“ relativ leicht identifiziert 
werden. Im Gegensatz zum vorherigen Beispiel ist jedoch die sozial-pragmatische 
Interpretation in diesem Fall weniger offensichtlich, weshalb das Attribut „ana“ 
zunächst nicht hinzugefügt wurde. In vielen Fällen wird eine englische Struktur 
(„pour le défendre“ / for defending him / „comment il était“ / how he was doing) an-
stelle der französischen Standardform (en faveur de le défendre / comment il allait) 
übernommen, jedoch werden diese nicht sofort mit einer Interpretation vermerkt. 
[Nach weiterer Untersuchung wurde jedoch entdeckt, dass „être pour“ im Diction-
naire canadien-français (Clapin 1894, 146) verzeichnet ist. Bevor bestätigt werden 
kann, dass es sich in diesem Fall um eine Auswirkung von Sprachkontakt handelt, 
müssen also weitere Korpora herangezogen werden, um festzustellen, ob dieses 
Beispiel ein Teil seines Repertoires als französischsprachige Person in Kanada dar-
stellt oder ob es auf Nähe und Interaktion mit einem englischsprachigen Umfeld 
hinweist. Eine vertiefende Analyse wird in der Dissertation erfolgen.] Nur die voll-
ständige Transkription aller Dokumente wird eine fundierte Interpretation der 
Daten ermöglichen. Diese Herangehensweise hat sich als besonders vorteilhaft für 
die Verfolgung der Forschungsziele dieses Projekts herausgestellt. Zur Ergänzung 
wird nun eine detaillierte Beschreibung jeder Sprachkontaktkategorie bereitge-
stellt, damit spätere Nutzer der geplanten Datenbank auf einen zuverlässigen Refe-
renzpunkt zurückgreifen können. 

Die Tatsache, dass die schriftlichen Daten in dieser soziolinguistischen Analyse 
von Schreibern stammen, die nicht voraussehen konnten, dass ihre Korrespon-
denzen eines Tages Teil einer linguistischen Studie werden, sollte beim Forscher 
nie aus dem Blickfeld geraten (siehe Sowada 2021, 86–87). Wie Gardner-Chloros 
2009, 10 es formuliert: Codeswitching ist „not an entity which exists out there in 
the objective world, but a construct which linguists have developed to help them 
describe their data“. Dies wirft die Frage auf, wie die Beschreibung der Daten in 
diesem Projekt so transparent und zuverlässig wie möglich erfolgen kann. Eine 
Möglichkeit wäre die Einbeziehung einer sogenannten Inter Annotator Agreement 
(IAA) für jede Annotation. Eine IAA zeigt das Niveau der Übereinstimmung zwi-
schen verschiedenen Annotatoren (z. B. Betreuenden, Kollegen usw.) in einem 
bestimmten Fall. Ziel ist es hier, ein gewisses Maß an Objektivität für die linguis-
tische Interpretation der Daten zu gewährleisten. Aufgrund des recht hohen Daten
volumens könnte sich dies jedoch im gesamten Korpus als unpraktikabel erwei-
sen. Daher werden Subkorpora erstellt, die als Analysegrundlage dienen sollen. 



244 Madeleine Eppel

Die Auswahlkriterien für die zu berücksichtigenden Dokumente müssen vor der 
Erstellung eines solchen Subkorpus festgelegt werden und erfordern dann weitere, 
detaillierte Überlegungen. 

4 Ausblick

Die Sammlung bietet ein Forschungspotenzial, das über die gesetzten Projektziele 
hinausgeht. Das Korpus umfasst den Zeitraum von 1970 bis 1999, einen Zeitraum 
also, der von technologischem Fortschritt und von wachsender Geschwindigkeit 
der Kommunikation geprägt ist. Insofern bieten die Dokumente, in ihrem zeitli-
chen Kontext betrachtet, die Möglichkeit, Einblicke in sprachliche Phänomene in 
einer Zeit des technologischen Wandels zu gewinnen. Das Hauptziel dieses Projekts 
ist die Untersuchung von Sprachkontakt und Mehrsprachigkeit in historischen Ego-
Dokumenten. Es ist jedoch erwünscht, dass das Korpus auch anderen Forschenden 
als Ergänzung oder Ausgangspunkt dient.
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Beispiel

Abb. 1: Stehbild der Aufnahme Ella & Stacey, Camping, 00:01:42–9. 
Stacey (links) wärmt Hände über dem Feuer.

Abb. 2: Stehbild der Aufnahme Ella & Stacey, Camping, 00:01:47–5. 
Overlap „girls weekend“ (Stacey, links) und „it’s a real fire“ (Ella, rechts).
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Abb. 3: Diskursanalytische Transkription von Ella & Stacey, Camping, 00:01:33–00:02:05.

01       ((scene preparation, lights down, & lights up, 

02              & EL01 and ST01 are sitting at a campfire)) 

03 EL01: @ ((smiling, looking at ST01)) 

04 ST01: @@@@@ ((warming hands over fire))                    << Abb. 1 

05 AUDI: GL1(1.5) 

06       (1.4) 

07 ST01: ye=s. ((puts hands up to cheer)) 

08 EL01: we're doing [it]. 

09 ST01:             [we're] doing it, 

10 EL01: it's a [2 real fire 2].                              << Abb. 2 

11 ST01:        [2 girls weekend 2], 

12       girls weekend. 

13       (0.2) 

14       going through divorces. 

15 EL01: @ <@ okay @>. 

16 AUDI: GL3(3.0) 

17       (1.1) 

18 ST01: [ye=s]. ((warming hands over fire)) 

19 EL01: [you said] it wasn't going to be about &  

20       & that [2 thou=gh 2], 

21 ST01:        [2 no= i know i know 2], 

22       [3 XX 3] -- 

23 EL01: [3 it's 3] gonna be a [4 distraction 4]. ((points at ST01)) 

24 ST01:                       [4 X 4] 

25                             [4 @ 4] [5 @@@ 5] @ 

26 EL01:                               [5 @@@ 5] 

27 ST01: [6 that's it 6]. 

28 EL01: [6 no= 6] divorce (.) [7 <@ talk @> 7]. 

29 ST01:                       [7 we're 7] not talking [8 about it 8], 

30 EL01:                                               [8 @ 8] 

31 ST01: [9 at all 9], 

32 EL01: [9 we are not 9]. ((croaky)) 

33 ST01: we're just having a girls weekend. 

34 EL01: yeah. 

35       (0.2) 
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Abb. 4: XML-Darstellung der Transkription.
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Abb. 5: Darstellung in Oxygen XML Editor, formatiert mit CSS Stylesheet.
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Kommentar zur Passage in Abbildung 1 bis 5

Der gezeigte Ausschnitt stammt aus dem Anfang einer improvisierten Show des 
Duos Ella & Stacey. Vor Beginn dieses Ausschnitts führen die beiden Improspielerin-
nen eine kurze Interaktion mit dem Publikum, in der sie nach einem Ort oder An-
lass fragen, der als Thema für ihre Show dienen soll. Die Wahl fällt auf „Camping“, 
woraufhin das Licht ausgeht und die beiden Improspielerinnen sich auf der Bühne 
positionieren. Zu Beginn der ersten Szene sitzen sie auf zwei Stühlen, einander 
leicht zugewandt. Die beiden etablieren Augenkontakt und Stacey reibt ihre Hände. 
Dann wendet Stacey ihren Blick ab und streckt die Hände mit den Handflächen nach 
unten vor sich aus (Abb. 1). Nach einer kurzen Pause, während derer leichtes Lachen 
aus dem Publikum zu hören ist (Zeilen 5–6 in Abb. 3), spricht Stacey zum ersten Mal. 
Sie sagt freudig „yes“ und hebt ihre Hände auf Brusthöhe, zu Fäusten geballt. Dabei 
schaut sie Ella an. Ella hält den Blickkontakt und erwidert „we’re doing it“, was von 
Stacey direkt wiederholt wird (Zeilen 8–9 in Abb. 3). Darauf sagt Ella, auf Staceys vor-
herige Handbewegungen bezugnehmend, „it’s a real fire“ (Zeile 10 in Abb. 3). Gleich-
zeitig und mit Ella überlappend sagt Stacey „girls weekend“, was sie gleich noch ein-
mal wiederholt (Zeilen 11–12 in Abb. 3). Während der überlappenden Äußerungen 
(Zeilen 10 und 11) zeigen beide Schauspielerinnen mit den Zeigefingern beider Hände 
vor sich auf den Boden (Abb. 2).

Diese Zeilen aus der Eröffnungsszene zeigen exemplarisch, wie die Schauspie-
ler*innen einer Improshow sich während des Spielens über den Inhalt einer Szene 
verständigen, und diesen gleichzeitig auch für das Publikum verständlich darlegen. 
Aufbauend auf dem gemeinsamen Kenntnisstand, dass sich die Aufführung mit dem 
Thema Camping befassen soll, stellt Stacey schauspielerisch eine Tätigkeit dar, die in 
diesem Kontext naheliegend ist, nämlich an einem Feuer zu sitzen. Durch ihre Ges-
tik, Mimik und die Intonation ihrer ersten Äußerung legt sie zudem die Emotion fest. 
Ella beobachtet Staceys Darstellung und folgt ihr, indem sie ihre Emotion übernimmt 
(„we’re doing it“). Diese ersten Momente dauern etwa fünf Sekunden und an diesem 
Punkt entschließen sich beide Schauspielerinnen gleichzeitig, eine verbale Defini-
tion ihrer Situation zu präsentieren. Dabei sind dies allerdings unterschiedliche De-
finitionen. Während Ellas Definition, „it’s a real fire“, Staceys Tätigkeit verbalisiert, 
fokussiert Staceys Definition „girls weekend“ auf den weiteren Kontext der Aktivität 
und die Beziehung der beiden fiktionalen Charaktere. Durch diese Äußerung wird 
klar, dass die beiden zwei befreundete Frauen auf einem gemeinsamen Wochenend-
ausflug sind. Der persönliche Hintergrund der beiden wird von Stacey weiter defi-
niert als „going through divorces“ (Zeile 14 in Abb. 3). Diese Äußerung wird vom Pub-
likum mit einem lauten Lachen quittiert (Zeile 16 in Abb. 3). Dies ist ein Beispiel dafür, 
dass Definitionen, die die Erwartungen des Publikums brechen, Humor erzeugen 
können. Ellas unter Lachen geäußerte Erwiderung „okay“ (Zeile 15 in Abb. 3) kann als 
Äußerung der Schauspielerin (im Unterschied zur fiktionalen Figur) gedeutet wer-
den, die damit signalisiert, dass sie die Definition verstanden hat und sie übernimmt.
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Übersicht und Relevanz der Sammlung von improvisiertem Theater 
(Improv)

Improvisiertes Theater ist eine Darstellungsform, die sich dadurch auszeichnet, 
dass sie von Schauspieler*innen spontan vor Publikum erschaffen wird. Die Band-
breite von Stilen und Formaten ist dabei sehr weit. Während im europäischen Raum 
oftmals der theatrale Aspekt im Vordergrund steht (Improtheater), wird Improv im 
nordamerikanischen Raum in der Regel als Abkürzung von Improv Comedy ver-
standen. Trotzdem gibt es auch hier nebst Formaten, die sich an Sketch Comedy 
orientieren, eine große Vielfalt an Genres und Stilen (vgl. Leep 2008). Damit die 
Daten mit dargestellter Fiktion vergleichbar sind, die auf einem Drehbuch basiert, 
wurden für das Projekt Shows aufgenommen, bei denen die Darstellung von Szenen 
einer fiktionalen Welt im Vordergrund standen und bei denen eine Form der narra-
tiven Handlung erkennbar ist. 

Als eigenständige Kunst- und Unterhaltungsform wurde Improv in den USA und 
Kanada in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts etabliert. Die Prinzipien von Im-
prov lassen sich auf verschiedene Traditionen zurückführen, die teilweise eine sehr 
lange Geschichte haben, unter anderem die Commedia dell’Arte (vgl. Pietropaolo 
2016). Eine zentrale Grundlage für die Entstehung von Improv bilden pädagogische 
Ansätze, wie sie beispielsweise von Viola Spolin Mitte des 20. Jahrhunderts entwickelt 
wurden (Spolin 1999 [1963]). Durch Fernsehshows wie „Whose Line Is It Anyway“ er-
hielt Improv um die Jahrtausendwende eine große öffentliche Sichtbarkeit. Heute 
ist improvisiertes Theater weltweit verbreitet und mit regelmäßigen Shows, Festi-
vals und Schulen institutionalisiert. In den letzten Jahren wurde zunehmend auch 
die Anwendbarkeit von Übungen und Prinzipien der darstellenden Improvisation in 
Bereichen wie Persönlichkeitsentwicklung, Teambuilding und Design Thinking ent-
deckt (z. B. Robbins Dudeck/McClure 2018). Allerdings gibt es bis heute sehr wenig 
Forschung zu improvisiertem Theater, insbesondere als darstellender Kunst- und 
Unterhaltungsform. Das, was es gibt, basiert in der Regel auf der Vertrautheit der 
Forschenden mit der Form oder auf sehr kurzen Szenen, die durch die Autor*innen 
verschriftlicht werden (Lösel 2013; Sawyer 2003). Dies liegt nicht zuletzt daran, dass 
improvisiertes Theater naturgemäß flüchtig ist. Obwohl diese Form sehr stark durch 
die Anwesenheit des Publikums während des Entstehungsprozesses bestimmt wird 
und dies dokumentiert werden müsste, spielt die hochwertige Aufnahme von Shows 
bislang nur eine untergeordnete Rolle. Eine systematische Sammlung, die auch die 
Dokumentation der Form ermöglicht, steht bislang aus. Die im Projekt gesammelten 
Videoaufnahmen sollen hier Abhilfe schaffen und improvisiertes Theater als Objekt 
für empirische Forschung auch für andere Disziplinen zugänglich machen.

Das Kernprojekt, im Rahmen dessen das Korpus erstellt wird, interessiert sich 
für die sprachwissenschaftlichen Aspekte von improvisiertem Theater. Hier stehen 
zwei Dimensionen der Sprachverwendung im Vordergrund: Spontaneität und Fik-
tionalität. In Bezug auf Spontaneität ermöglichen die Daten eine Ausdehnung des 
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Blickes auf die spontane Sprachproduktion, die bislang in erster Linie auf der Ba-
sis von sogenannten Alltagsgesprächen und Serviceinteraktionen erforscht wurde. 
Der Vergleich der Ergebnisse zur Sprachverwendung in diesen Kontexten mit impro-
visiertem Theater ermöglicht es zu verstehen, inwiefern sich die Verwendung von 
typischen Spontaneitätsmerkmalen (zum Beispiel gefüllte und ungefüllte Pausen, 
Überlappungen, Korrekturen) kontextabhängig verändert. Ein Beispiel dafür ist 
eine bereits durchgeführte Studie zu gefüllten Pausen (Hesitation Markers, uh, um). 
Anhand eines Vergleichs von spontaner Konversation, improvisiertem Theater und 
Dialogen in Fernsehserien wurde gezeigt, wie sich die Funktionen von gefüllten Pau-
sen je nach Kontext verändern, wobei es sich allerdings nicht um kategorielle Unter-
schiede handelt, sondern um Unterschiede in der Häufigkeitsverteilung (Tonetti 
Tübben/Landert 2022).

Bei der Dimension der Fiktionalität liegt der Fokus der Analyse auf der Frage, in-
wiefern sich klassische fiktionale Texte und Darstellungsformen (inklusive Theater-, 
Film- und Fernsehproduktionen) von improvisiertem Theater unterscheiden. Wäh-
rend in klassischer Fiktion ein geschriebener Text den Ausgangspunkt bildet, wird 
improvisiertes Theater spontan, kollaborativ und unter Einfluss des anwesenden Pu-
blikums erschaffen. Die gesammelten Daten ermöglichen es beispielsweise zu unter-
suchen, wie sich diese Faktoren auf Humorstrategien auswirken (Landert 2021). Eine 
weitere Forschungsfrage befasst sich mit der Herstellung von Common Ground, also 
der gemeinsamen Wissensbasis zwischen den Schauspieler*innen und dem Publi-
kum. In der Besprechung der Passage in Abbildung 1 bis 5 werden einige Prinzipien 
zur Herstellung von Common Ground sichtbar: Wiederholung, Bestätigung, semanti-
scher Bezug zu etabliertem Wissen etc. Improvisiertes Theater eignet sich hervorra-
gend zur Untersuchung solcher Prinzipien, da hier ein gut dokumentierter Ausgangs-
punkt der gemeinsamen Wissensbasis mit dem Publikum vorliegt. Eine systematische 
Analyse der Herstellung von Common Ground in improvisiertem Theater ermöglicht 
somit neue Einblicke in kommunikative Praktiken, von denen angenommen werden 
kann, dass sie auch für andere Kontexte der Sprachverwendung relevant sind.

Die Sammlung besteht aus insgesamt 67 Videoaufnahmen (Tabelle 1), wobei nicht 
alle Aufnahmen gleichermaßen geeignet sind. Die endgültige Sammlung basiert 
voraussichtlich auf 50 Aufnahmen. Die Mehrheit dieser Shows wurde im Rahmen 
des Projektes selbst aufgenommen, teilweise in den USA und, bedingt durch Reise-
beschränkungen während der Corona-Pandemie, in der Schweiz. Die bestehenden 
Aufnahmen, die in einer frühen Phase des Projektes berücksichtigt wurden, können 
aus Gründen des Urheberrechtes nicht als Videodaten weitergegeben werden. Für 
die selbst getätigten Aufnahmen ist eine Weitergabe für Forschungszwecke hingegen 
möglich. Die Transkripte werden sowohl in diskursanalytischer Transkription nach 
leicht angepassten Santa Barbara Richtlinien (Abb. 3) wie auch in einem XML-Format 
aufbereitet (Abb. 4). Ein an die Transkriptionen angepasstes CSS-Stylesheet, das bei-
spielsweise die farbliche Markierung von Overlaps unterstützt, ist ebenfalls enthal-
ten (Abb. 5).
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Tabelle 1: Übersicht über die Materialsammlung

Anzahl Davon transkribiert Total für Transkription 
vorgesehen

Videoaufnahmen

Eigene Aufnahmen Schweiz 20 	 8 20

Eigene Aufnahmen USA 36 15 20

Bestehende Aufnahmen 11 	 9 10

Total 67 32
26 Stunden
245.000 Wörter

50
ca. 38 Stunden
ca. 350.000 Wörter
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Rodney Ast ist akademischer Direktor am Institut für Papyrologie an der Uni-
versität Heidelberg. Nach seinem Studium, das ihn aus den USA nach Cambridge, 
Toronto und Heidelberg führte und welches er mit einem PhD in Classics an der 
University of Toronto abschloss, arbeitete er zunächst an der Universität Jena 
und der Columbia University, bevor er 2009 nach Heidelberg zurückkehrte. Er ist 
Co-Direktor des Berenike-Projekts, eines gemeinsamen Ausgrabungsvorhabens 
der Universitäten Heidelberg und Warschau in Berenike an der ägyptischen Rot-
meerküste. Seine Forschungsschwerpunkte liegen in der Geschichte und Archäolo-
gie des griechisch-römischen Ägyptens und im römischen Fernhandel sowie in der 
Herausgabe von griechischen und lateinischen Papyri und Inschriften aus Ägypten 
und Nordafrika.

Gregor Babelotzky leitet seit 2019 das J. M. R. Lenz Archiv Heidelberg; er 
ist zudem wissenschaftlicher Mitarbeiter bei der Kommentierten Briefausgabe 
J. G. Hamann (Theodor Springmann Stiftung). Daneben ist er Lehrbeauftragter 
der Universität Heidelberg für die Lektüre der deutschen Kurrentschrift und ver-
wandte Themen. Studiert hat er Germanistik, Philosophie und Religionswissen-
schaft in Heidelberg, wo er auch promovierte (Lenz als Prediger der „weltlichen 
Theologie“ und des „Naturalismus“, erschienen 2019). Nach der Promotion arbeitete 
er für die University of Cambridge (Corpus Christi College) bei der Arthur Schnitzler 
Critical Digital Edition. Neben dem 20. Jahrhundert liegt sein Forschungsschwer-
punkt momentan im 18. Jahrhundert; publiziert hat er u. a. Editionen zu L. Ph. Hahn 
und Lenz. Die Kritische Briefausgabe zu Lenz soll im Jahr 2026 erscheinen. 

Jonas Buchholz ist seit 2022 wissenschaftlicher Mitarbeiter und stellvertreten-
der Forschungsstellenleiter der Forschungsstelle Hinduistische Tempellegenden in 
Südindien an der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Er studierte Sanskrit 
und Tamil an der Universität Heidelberg (Magister Artium 2012) und wurde 2018 
im Fach Indologie an der Universität Hamburg promoviert. Von 2014 bis 2019 war 
er wissenschaftlicher Mitarbeiter im ERC-geförderten Projekt Going from Hand to 
Hand: Networks of Intellectual Exchange in the Tamil Learned Traditions (NETamil) 
an der Universität Hamburg. 2019–2022 arbeitete er als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter und Co-PI im DFG-Projekt Temple Networks in Early Modern South India 
an der Universität Heidelberg. Zudem unterrichtete er als Lehrbeauftragter an den 
Universitäten Tübingen und Göttingen. Seine Forschungsschwerpunkte sind die 
Tamil- und Sanskrit-Literatur und ihr Verhältnis zueinander, die Tempelkultur des 
tamilischen Śaivismus, Manuskriptforschung sowie Digital Humanities.

https://doi.org/10.17885/heiup.1634
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Tobias Bulang ist seit 2012 Professor für Ältere deutsche Philologie mit Schwer-
punkt wissensvermittelnder Texte an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg. 
Nach dem Studium der Germanistik, Philosophie und Erziehungswissenschaften 
an der TU Dresden und der Ohio State University in Columbus (U. S. A.) erfolgte 
die Promotion über Historismus und Literatur (TU Dresden 2002). Nach Statio-
nen in Göttingen, Dresden und Zürich – hier die Habilitation mit einer Arbeit über 
Enzyklopädische Dichtungen in Spätmittelalter und früher Neuzeit (2010) – war er 
zwischen 2010 und 2012 als Akademischer Rat und Lehrstuhlvertreter an der LMU 
München tätig. Seine Forschungsschwerpunkte sind neben der deutschsprachigen 
Dichtung des Mittelalters und der frühen Neuzeit wissensvermittelnde Texte (z. B. 
Dämonologie, Alchemie, Tierkunde). Von ihm erschien u. a. die Textausgabe von 
De Magorum Daemonomania (J. Bodin/J. Fischart) und ein Buch über den Tristan 
Gottfrieds von Straßburg. 

Julia Burkhardt ist seit 2020 Professorin für Geschichte des Mittelalters unter 
besonderer Berücksichtigung des Spätmittelalters an der Ludwig-Maximilians-
Universität München. Nach ihrem Studium der Mittleren und Neueren Geschichte, 
Politikwissenschaft und Osteuropäischen Geschichte an den Universitäten Hei-
delberg und Warschau war sie in Heidelberg u. a. als stellvertretende Forschungs-
stellenleiterin im Projekt Klöster im Hochmittelalter. Innovationslabore euro-
päischer Lebensentwürfe und Ordnungsmodelle der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften tätig. Zu ihren Forschungsschwerpunkten gehören Kultur- und 
Geschlechtergeschichte des Politischen, Geschichte Mitteleuropas, Kloster- und 
Ordensgeschichte sowie Editionen. Sie verantwortete die 2020 publizierte Edition 
des Bonum universale de apibus des Thomas von Cantimpré; 2025 veröffentlichte 
sie gemeinsam mit Isabel Kimpel die Neuedition der Libri VIII miraculorum des 
Caesarius von Heisterbach.

JAMES M. S. COWEY ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Papyrologie 
der Universität Heidelberg. Seit 1989 ist er zudem als Mitarbeiter der Akademie der 
Wissenschaften Heidelberg tätig, wo er seit Beginn des Projekts am Heidelberger 
Gesamtverzeichnis der griechischen Papyrusurkunden Ägyptens (HGV) gearbei-
tet hat. Im Jahr 2002 wechselte er zur Epigraphischen Datenbank Heidelberg und 
arbeitete an lateinischen und griechischen Inschriften. Ab 2006 fing die Arbeit an 
der Entwicklung des Integrating Digital Papyrology-Projektes an, das in papyri.info 
mündete, eine von der Mellon Foundation geförderte Plattform, die zentral für alle 
papyrologischen Arbeiten geworden ist. Er arbeitet seit 2020 an der regelmäßigen 
Veröffentlichung der digitalen Zeitschrift Pylon. 

Matthias Dall’Asta ist Klassischer Philologe und wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Nach dem Studium 
(Tübingen, Göttingen, Rom) und Referendariat (Berlin) war er 1994–2007 in der 

http://papyri.info
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Reuchlin-Forschungsstelle in Pforzheim tätig; seit 2008 arbeitet er in der Heidel-
berger Forschungsstelle „Melanchthon-Briefwechsel“. Die Schwerpunkte seiner 
Editions- und Forschungstätigkeit bilden Korrespondenzen des 15. und 16. Jahr-
hunderts sowie die Rezeption der antiken Literatur im Zeitalter von Humanismus 
und Reformation. Promoviert wurde er in Göttingen mit der Studie: Philosoph, 
Magier, Scharlatan und Antichrist. Zur Rezeption von Philostrats ‚Vita Apollonii‘ 
in der Renaissance (erschienen 2008). Daneben kuratierte er in Pforzheim ver-
schiedene Ausstellungen, die auch von Publikationen begleitet wurden: Johannes 
Reuchlins Bibliothek gestern & heute. Schätze und Schicksal einer Büchersammlung 
der Renaissance (2007); Anwälte der Freiheit! Humanisten und Reformatoren im Dia-
log (2015); Die Mysterien der Zeichen. Johannes Reuchlin, Schmuck, Schrift & Sprache 
(2022). 

Sofia Derer ist akademische Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Neuere deutsche 
Literatur mit dem Schwerpunkt Frühe Neuzeit an der Universität Osnabrück. Sie 
studierte zunächst Germanistik und Klassische Philologie, dann Neuere deutsche 
Literaturwissenschaft in Heidelberg und Oxford. Im Jahr 2023 wurde sie mit einer 
Arbeit zu Johann Michael Moscherosch an der Universität Heidelberg promoviert, 
anschließend beschäftigte sie sich im Rahmen eines Editionsprojekts mit dessen 
Gesichten Philanders von Sittewalt. Zu Derers weiteren Forschungsinteressen gehö-
ren Übersetzungsliteratur, das Zusammenspiel von Literarturgeschichte und Buch-
markt sowie weibliche Autorschaft.

Stephen Dörr ist seit dem 1. Januar 2023 Leiter des Akademieprojektes Bibelglos-
sare als verborgene Kulturträger. Judäo-französischer Kulturaustausch im Hochmit-
telalter (gemeinsam mit Hanna Liss). Nach dem Studium der Romanistik, der Poli-
tikwissenschaft und der Mittleren und Neueren Geschichte in Heidelberg wurde er 
im Jahr 1994 mit einer Arbeit zum ältesten französischen Astronomietraktat, dem 
Introductoire d’astronomie von ca. 1261, promoviert. Er war von 1989 bis 2020 einer 
der Autoren des Dictionnaire étymologique de l’ancien français (DEAF), danach 2021 
und 2022 Koordinator der Forschungsstelle des Lessico etimologico italiano (LEI) in 
Mannheim. Seine Forschungsschwerpunkte liegen im Bereich der Textphilologie 
und der Lexikographie des Altfranzösischen und Altlombardischen.

Madeleine Eppel studierte französische sowie auch deutsche Sprache und 
Kultur an der Universität Ottawa, Kanada (2014–2018). Im Jahr 2019 zog sie nach 
Deutschland, um im Rahmen des pädagogischen Austauschdienstes eine Stelle 
als Fremdsprachenassistentin am Helmholtz-Gymnasium in Heidelberg zu über-
nehmen. Danach setzte sie ihr Studium mit einem M. A. in Transkulturellen Stu-
dien mit Fokus auf Literatur und Sprachkontakt im frankophonen Raum an 
der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg fort. Sie promoviert zurzeit am Ro-
manischen Seminar der Universität Heidelberg und arbeitet gleichzeitig als 
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editionsphilologische Unterstützung an der Forschungsstelle HEDIT. Ihr For-
schungsschwerpunkt ist Mehrsprachigkeit in privatem Briefwechsel (insbesondere 
in der Familienkorrespondenz) im historisch-soziolinguistischen Kontext.

Sven Externbrink ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrgebiet „Geschichte 
und Gegenwart Alteuropas“ an der Fernuniversität Hagen. Er studierte Geschichte, 
Kunstgeschichte, Philosophie und französische Literatur in Marburg, Chambéry 
und Paris, Promotion 1997 (Le Coeur du monde – Frankreich und die norditalieni-
schen Staaten (Mantua, Parma, Savoyen) im Zeitalter Richelieus 1624–1635, 1999) und 
Habilitation 2003 (Friedrich der Große, Maria Theresia und das Alte Reich. Deutsch-
landbild und Diplomatie Frankreichs im Siebenjährigen Krieg, 2006) in Marburg. Im 
Anschluss Stipendiat der Henkel Stiftung, Lehrtätigkeit in Marburg und Erlangen; 
Gastdozent am Deutschen Historischen Institut Rom, Lehrstuhlvertretungen 
und Lehrdozentur in Heidelberg, Innsbruck und Göttingen. Zahlreiche Publika-
tionen zu den Internationale Beziehungen vom 16. bis zum 19. Jahrhundert, zur 
deutsch-französischen Geschichte, zum Herzogtum Savoyen; zur frühneuzeitli-
chen Diplomatie, zur frühneuzeitlichen Gelehrtenrepublik. Zuletzt erschien von 
ihm Ludwig XIV. König im großen Welttheater (2021) und als Herausgeber mit Susan 
Richter Königskinder. Lebenswege und Handlungsspielräume einer Dynastie im 
Europa im 17. Jahrhundert (2024).

Emilio González Miranda ist seit 2008 festangestellter Universitätsdozent 
für ältere deutsche Sprache und Literatur an der Universidade de Santiago de 
Compostela. Nach dem Studium der Germanistik und Anglistik in Santiago promo-
vierte er dort im Jahre 2004 mit einer Arbeit zur Parodie im Reinhart Fuchs. Seine 
Forschungsschwerpunkte liegen vor allem in den Bereichen der Tierepik, der No-
vellistik im europäischen Kontext und des höfischen Romans. Seit 2018 befasst er 
sich auch mit der digitalen Edition mittelalterlicher Texte und ist Mitherausgeber 
der Erzählwerke Hartmanns von Aue Iwein und Gregorius, die bei heiEDITIONS er-
scheinen.

Sybille Groẞe lehrt und forscht seit 2011 als Professorin für Romanische Sprach-
wissenschaft am Romanischen Seminar der Universität Heidelberg. Nach einer 
sprachwissenschaftlichen Promotion innerhalb der Variationslinguistik des Por-
tugiesischen an der Universität Leipzig, habilitierte sie sich 2009 mit einer Arbeit 
zu der Geschichte und Normierung der französischen Briefsteller (manuels épisto-
lographiques) an der Universität Potsdam. Von 2008–2011 lehrte sie als Vertretungs-
professorin an der Universität Leipzig, bevor sie sich bei drei parallelen Rufen für 
die Professur am Romanischen Seminar in Heidelberg entschied. Ihre Forschungs-
schwerpunkte liegen im Bereich Sprachgeschichte der romanischen Sprachen, der 
Sprachnormierung, in der Historischen Soziolinguistik, aber auch in der Epistolari-
tät und Sprachkritik. Sie übernahm Gastprofessuren an der Université Paul Valéry 
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Montpellier (Frankreich) sowie an der Universidade do Estado do Rio de Janeiro 
(Brasilien) und war Forschungsfellow an der Université de Rouen (Frankreich) und 
an der Carleton University Ottawa (Kanada).

URS HEFTRICH studierte  Slavische Philologie, Philosophie und Germanistik 
an den Universitäten Heidelberg und Prag und wurde 1992 grundständig an der 
Ruprecht-Karls-Universität promoviert. Anschließend wirkte er als wissenschaftli-
cher Assistent an der Universität Bonn und als Professor für Slavische Literaturwis-
senschaft an der Universität Trier. 2001 übernahm er den Heidelberger Lehrstuhl 
für dieses Fach. Er forschte an der Moskauer RGGU, der Universität Zagreb, der 
Kansas University, der Tulane University, der University of Toronto und regelmäßig 
an der Prager Karls-Universität sowie am Davis Center der Harvard University. Seit 
1988/89 Beiträge in der Neuen Zürcher Zeitung und der Frankfurter Allgemeinen. 
Mitherausgeber der Werke Isaak Babels im Hanser Verlag, der KZ-Lyrik von Josef 
Capek im Arco Verlag und der Gesammelten Werke Vladimír Holans im Universi-
tätsverlag Winter. Zahlreiche, mehrfach prämierte Lyrikübertragungen, insbeson-
dere aus dem Tschechischen.

Leonard Keidel ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Germanistischen Seminar 
der Universität Heidelberg; Studium der Germanistik und Geschichtswissenschaft 
an den Universitäten Heidelberg und Freiburg. Seit 2018 Mitherausgeber der „Kom-
mentierten Edition der Werke und Briefe“ Johann Georg Hamanns. Die Ausgabe ist 
ein Projekt der Theodor Springmann Stiftung in Kooperation mit dem Germanis-
tischen Seminar der Universität Heidelberg. Außerdem arbeitet er als Buchsetzer 
und Typograph mit dem Schwerpunkt auf wissenschaftlichen Editionen.

Isabel Kimpel ist seit Januar 2025 wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Ludwig- 
Maximilians-Universität München am Lehrstuhl für Geschichte des Mittelalters 
unter besonderer Berücksichtigung des Spätmittelalters. Sie studierte Geschichte, 
Europäische Kunstgeschichte und Mittelalterstudien an der Universität Heidelberg, 
bevor sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt Klöster im Hochmittelalter. 
Innovationslabore europäischer Lebensentwürfe und Ordnungsmodelle der Heidel-
berger Akademie der Wissenschaften tätig war. Ihre Forschungsschwerpunkte lie-
gen in der Kloster- und Ordensgeschichte des Mittelalters, Kodikologie sowie Ge-
schlechtergeschichte. 2025 veröffentlichte sie gemeinsam mit Julia Burkhardt die 
Neuedition der Libri VIII miraculorum des Caesarius von Heisterbach.

RACHA KIRAKOSIAN ist seit 2020 Professorin für Germanistische Mediävistik an 
der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg. Nach Studien in Göttingen und an der 
École nationale des chartes in Paris wurde sie an der University of Oxford promo-
viert, wo sie anschließend lehrte, bevor sie 2014 nach Harvard berufen wurde. For-
schungsaufenthalte führten sie u. a. nach San Marino (The Huntington Library), 



262 Die Autorinnen und Autoren des Bandes

Uppsala (SCAS), Hamburg (HIAS) und an das Wissenschaftskolleg zu Berlin. Ihre 
Forschungsschwerpunkte liegen in der mittelalterlichen Mystik, der Wissens- und 
Erkenntnistheorie des Mittelalters sowie der digitalen Edition religiöser Texte. Sie 
leitet das von der VolkswagenStiftung geförderte Projekt Scientific Discourse in the 
Middle Ages.

Luca Klopfer studierte Germanistik und Editionswissenschaft in Heidelberg. 2025 
wurde er dort mit einer Dissertation zu dem Wiener Autor Heimito von Doderer 
promoviert, die dessen letztes Werk, den Grenzwald, historisch-kritisch ediert und 
kommentiert. Er ist seit 2020 Mitarbeiter bei der kommentierten Ausgabe der Werke 
und Briefe Johann Georg Hamanns und beschäftigt sich dabei mit Gelehrtenbrief-
wechseln und dem Zeitungswesen des 18. Jahrhunderts.

DANIELA LANDERT ist seit 2022 Professorin für Englische Sprachwissenschaft an 
der Universität Heidelberg. Sie studierte Englische Sprach- und Literaturwissen-
schaft, Computerlinguistik und Neuere Geschichte an der Universität Zürich, wo 
sie 2012 promovierte und 2021 habilitierte. Sie verbrachte längere Forschungsauf-
enthalte an der Universität Helsinki und an der Lancaster University. Von 2020 bis 
2022 leitete Sie im Rahmen einer vom Schweizerischen Nationalfonds geförder-
ten PRIMA-Assistenzprofessur eine Forschungsgruppe an der Universität Basel. 
Ihre Forschung liegt im Bereich der Pragmatik und umfasst insbesondere die his-
torische Pragmatik, die Korpuspragmatik, die pragmatische Analyse von fiktio-
nalen Texten und die Analyse von unterschiedlichen Formen von gesprochener 
Sprache. Ihre kürzlich erschienenen Publikationen beinhalten zwei Kurzbücher 
zu Corpus Pragmatics (2023, gemeinsam mit Daria Dayter, Thomas C. Messerli 
und Miriam A. Locher) und Fiction and Pragmatics (2023, gemeinsam mit 
Miriam A. Locher, Andreas H. Jucker und Thomas C. Messerli), beide bei Cambridge 
University Press, sowie die Monografie Methods in Historical Corpus Pragmatics 
(2024), ebenfalls erschienen bei Cambridge University Press.

ISABEL LANGKABEL hat Französisch, Germanistik, Komparatistik und Editions-
wissenschaft in Marburg, Mainz und Heidelberg studiert. Sie war in digitalen Edi-
tionsprojekten (Karl Kraus, Werner Kofler) als wissenschaftliche Mitarbeiterin tätig 
sowie Koordinatorin und wissenschaftliche Geschäftsführung der Forschungsstelle 
Heidelberger Editionen und Texterschließung. Seit 2025 ist sie an der Wienbiblio-
thek im Rathaus beschäftigt. Sie ist Mitherausgeberin der Rechtsakten Karl Kraus 
und bereitet derzeit zwei Bände der kommentierten Zürcher Ausgabe der Werke 
Elias Canettis vor. 

Tino Licht lehrt und forscht an der Abteilung Lateinische Philologie des Mittel-
alters und der Neuzeit des Historischen Seminars der Universität Heidelberg. Er 
studierte Geschichte, Germanistik, Mittel- und Neulatein und war von 2001 bis 2008 
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wissenschaftlicher Assistent am Mittellateinischen Seminar in Heidelberg. Die Pro-
motion erfolgte 2004 mit Untersuchungen zum biographischen Werk Sigeberts von 
Gembloux. Von 2006 bis 2016 nahm er Lehraufträge in Erlangen, Leipzig, Paris wahr 
und betreut seit Wintersemester 2008/09 die Mittel- und Neulateinische Abteilung 
in Heidelberg. Die Habilitation erfolgte 2013, die Ernennung zum apl. Prof. 2019. 
Er war von 2015 bis 2024 Teilprojektleiter am SFB 933 „Materiale Textkulturen“ in 
Heidelberg, hat 2020 die Kritische Edition von Walahfrid Strabos De imagine Tetrici 
herausgegeben und 2023 die dritte Auflage von Walahfrids De cultura hortorum 
beim Heidelberg Mattes Verlag redigiert. Seine Forschungen konzentrieren sich auf 
die Literatur und Schriftkultur des Früh- und Hochmittelalters.

Ludger Lieb ist seit 2010 Professor für Ältere Deutsche Philologie an der Univer-
sität Heidelberg. Er studierte Philosophie und Germanistik in München und wurde 
1995 an der LMU promoviert. Von 1995 bis 2004 war er Assistent an der TU Dresden, 
wo er sich 2003 habilitierte. Von 2008 bis 2010 war er Professor für Ältere Deut-
sche Literatur an der CAU zu Kiel. Von 2013 bis 2023 leitete er den Heidelberger 
Sonderforschungsbereich „Materiale Textkulturen“ (SFB 933). Seine Forschungs-
schwerpunkte sind die mittelalterliche Liebesdichtung, die höfische Epik um 1200 
(vgl. Hartmann von Aue. Erec – Iwein – Gregorius – Armer Heinrich 2020) sowie In-
schriften und Heimat in der Literatur des Mittelalters. Editorisch hervorgetreten 
ist Ludger Lieb bisher vor allem im Bereich der frühneuzeitlichen Fabeln (Burkard 
Waldis, Esopus. 400 Fabeln und Erzählungen nach der Erstausgabe von 1548, 2011) 
und der spätmittelalterlichen Minnereden (Minnereden. Auswahledition, 2017), die 
er gemeinsam mit Jacob Klingner komplett neu erschlossen hat (Handbuch Minne-
reden, 2013).

Clemens Liedtke M. A. ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Hochschule 
für Jüdische Studien (HfJS) und arbeitet seit 2018 im DFG-Langzeitprojekt Corpus 
Masoreticum am Lehrstuhl für Bibel und Jüdische Bibelauslegung. Nach dem Stu-
dium der Ägyptologie sowie der Vor- und Frühgeschichte an den Universitäten 
Göttingen und Leipzig war er als Softwareentwickler und IT-Projektberater für 
verschiedene akademische und kulturelle Institutionen tätig. Zwischen 2015 und 
2018 arbeitete er am digitalen Editionsprojekt zur Masora der Hebräischen Bibel 
am Heidelberger Sonderforschungsbereich 933 „Materiale Textkulturen“, TP B04 
sowie am Ignatz Bubis Lehrstuhl der HfJS im Projekt Neue Gallia-Germania Judaica. 
Seine Forschungsschwerpunkte liegen im Bereich der Digital Humanities, insbe-
sondere der Entwicklung digitaler Editionsumgebungen und Dateninfrastruktu-
ren für mittelalterliche Handschriftenforschung. Er ist Mitherausgeber der Corpus 
Masoreticum Working Papers und Mitglied des Heidelberg Center for Digital Hu-
manities (HCDH).
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Hanna Liss ist seit 2003 ordentliche Professorin und Inhaberin des Lehrstuhls für 
Bibel und jüdische Bibelauslegung an der Hochschule für Jüdische Studien Heidel-
berg. Ihre Forschungsschwerpunkte sind mittelalterliche Bibeltext- und Masora-
forschung, hebräische Kommentarliteratur sowie moderne jüdische Bibelexegese 
und Hermeneutik. Sie ist Principal Investigator der Langzeitprojekte Corpus Maso-
reticum (DFG) und Bibelglossare als verborgene Kulturträger. Judäo-französischer 
Kulturaustausch im Hochmittelalter (Heidelberger Akademie der Wissenschaften; 
gemeinsam mit Dr. Stephen Dörr). Aktuelle Buchpublikationen sind Philology and 
Aesthetics. Figurative Masorah in Western European Manuscripts (ed.), Frankfurt/M. 
2021 sowie Jüdische Bibelauslegung, Tübingen 2021.

Julia Lougovaya ist wissenschaftliche Mitarbeiterin im Institut für Papyrologie 
an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg. Nach dem Studium der Classics an 
der University of Toronto war sie Andrew Mellon Stipendiatin an Columbia Uni-
versity in New York, wo sie an der Department of Classics lehrte und im Bereich 
griechischer Geschichte, Papyrologie und Epigraphik forschte. 2009 kam sie nach 
Heidelberg und konzentrierte sich auf das Erschließen und Herausgeben von lite-
rarischen und paraliterarischen Papyri. 2014–2023 war sie Teilprojektleiterin am 
Sonderforschungsbereich 933 „Materiale Textkulturen“ und erforschte die Praxis 
des Schreibens auf Ostraka im Mittelmeerraum. Ihr aktuelles Forschungsinteresse 
gilt papyrologischen Belegen zur Geschichte der griechischen Mathematikausbil-
dung.

Sophia Mehrbrey trat nach einem Bachelor in European Studies an der Univer-
sität Passau und einem Master in Lettres Modernes an der Universität Rouen dort 
2014 eine Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin an. 2019 wurde sie bei Prof. Dr. 
Claudine Poulouin mit der Arbeit Figures d’enfance – la représentation de l’enfant 
dans la littérature française des XVIIe et XVIIIe siècles promoviert. In ihrer Arbeit 
beschäftigte sie sich u. a. mit den Kindheitsdarstellungen in den Briefen Elisabeth 
Charlottes von der Pfalz. Von Oktober 2019 bis 2022 war sie als Post-Doktorandin am 
Graduiertenkolleg „Europäische Traumkulturen“ der Universität des Saarlandes 
beschäftigt. Seit 2022 ist sie akademische Mitarbeiterin am Romanischen Seminar 
der Universität Heidelberg, wo sie u. a. das DFG-Projekt Trenker – (Dis-)Kontinuitä-
ten einer transalpinen Medienmarke koordiniert. Aktuell arbeitet sie an ihrem ro-
manistisch-komparatistischen Habilitationsvorhaben zu alpinen Kriegsnarrativen 
des 21. Jahrhunderts.

Victor Millet ist seit 1993 Professor für ältere deutsche Sprache und Litera-
tur an der Universidade de Santiago de Compostela. Nach dem Studium der Ger-
manistik, Anglistik und Romanistik in Barcelona promovierte er 1991 an der Uni-
versität Tübingen und war Lektor für Spanisch an der Freien Universität Berlin, 
bevor er nach Santiago ging. Forschungsstipendien (DAAD und Alexander von 
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Humboldt-Stiftung) wie auch Gastdozenturen (Freiburg, Göttingen, Heidelberg) 
haben ihn regelmäßig nach Deutschland geführt. Er beteiligt sich regelmäßig an 
europäischen Programmen wie den Erasmus-Mundus-Masterstudiengängen (Gli-
tema, EmLex), Intensivprogrammen und Strategischen Partnerschaften und war 
2011–2014 Vizerektor für Außenbeziehungen und Internationalisierung seiner Uni-
versität. Seine Forschungsschwerpunkte, die immer deutlich interdisziplinär an-
gelegt sind, liegen im Bereich des höfischen Romans, der europäischen Helden-
dichtung und der Edition. Seit einem Jahrzehnt arbeitet er an digitalen Editionen.

Linus Möllenbrink ist akademischer Rat auf Zeit am Germanistischen Semi
nar der Universität Heidelberg. Er studierte Deutsche Sprach- und Literatur
wissenschaft, Archäologische Wissenschaften und Mittelalter- und Renaissance-
Studien in Basel und Freiburg, wo er 2019 mit einer Arbeit über den Tristanroman 
Gottfrieds von Straßburg provomiert wurde. Nach einem Aufenthalt als Feodor 
Lynen-Stipendiat an der Universität Oxford forscht und lehrt er seit 2023 in Hei-
delberg. Er beschäftigt sich mit deutschsprachiger Literatur des hohen und späten 
Mittelalters sowie der frühen Neuzeit. Schwerpunkte seiner Forschungen bilden 
der höfische Roman, die Literatur des Humanismus sowie religiöse Textkultu-
ren. Besonders interessieren ihn dabei Fragen der historischen Narratologie, der 
Geschlechterforschung sowie der Rezeptionsästhetik und Leseforschung.

Maximiliane Nietzschmann studierte Geschichte und Englische Literaturwis-
senschaft sowie ab 2017 Global History an der Universität Heidelberg. Die Arbeit 
an Editionen begann als wissenschaftliche Hilfskraft an der Universitätsbibliothek 
Heidelberg, darunter die Briefedition der Familien Mommsen und Wilamowitz-
Moellendorff. Seit Januar 2024 ist Maximiliane Nietzschmann für die Koordination 
und wissenschaftliche Geschäftsführung der Forschungsstelle HEDIT (Heidelberger 
Editionen und Texterschließung) zuständig, beschäftigt sich in dieser Rolle mit den 
unterschiedlichen Projekten in Heidelberg und baut zudem das Weiterbildungszer-
tifikat „Digitale Editorik“ an der Universität Heidelberg mit auf.

Joachim Friedrich Quack ist seit 2005 Professor für Ägyptologie an der 
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg. Er studierte zunächst Ägyptologie, Semi
tistik und Biblische Archäologie an der Universität Tübingen sowie der École 
Pratique de Hautes Études, Paris. Während der Arbeit an der Dissertation begann 
er noch ein Zweitstudium in Altorientalistik und Vor- und Frühgeschichte. 1993 
wurde er in Tübingen mit der Arbeit Die Lehren des Ani. Ein neuägyptischer Weis-
heitstext in seinem kulturellen Umfeld promoviert. Nach einem Forschungsaufent-
halt in Kopenhagen und ausgedehnten anderen Forschungsreisen ging er 1997 als 
Assistent an die FU Berlin, wo er sich 2003 mit Beiträge zu den ägyptischen Dekanen 
und ihrer Rezeption in der griechisch-römischen Welt habilitierte. Nach einem Hei-
senbergstipendium erhielt er den Ruf nach Heidelberg. Seine Arbeitsschwerpunkte 
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liegen im philologischen Bereich, insbesondere im Bereich der Edition literari-
scher, religiöser, wissenschaftlicher und zunehmend auch administrativer Texte 
sowie linguistischer Fragen. Zudem hat er sich der Ägyptenrezeption in der Popu-
lärkultur gewidmet. Seit 2009 ist er ordentliches Mitglied der Heidelberger Aka-
demie der Wissenschaften, seit 2017 korrespondierendes Mitglied der Königlich 
Dänischen Akademie der Wissenschaften. 2011 erhielt er den Leibnizpreis der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft. Zuletzt erschien von ihm Altägyptische Amulette 
und ihre Handhabung (2022).

Janina Reibold ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Germanistischen Semi-
nar der Universität Heidelberg. Sie studierte Germanistik und Philosophie an den 
Universitäten Heidelberg und Zürich. Die Promotion erfolgte 2017 mit einer histo-
risch-kritischen und kommentierten Neuedition von Johann Georg Hamanns „Flie-
gendem Brief“. Seit 2018 leitet sie das Forschungsprojekt Kommentierte Edition der 
Werke und Briefe Johann Georg Hamanns. Die Ausgabe ist ein Projekt der Theodor 
Springmann Stiftung in Kooperation mit dem Germanistischen Seminar der Uni-
versität Heidelberg.

Karina Slunkaite ist akademische Mitarbeiterin für französische und spani-
sche Sprachwissenschaft am Romanischen Seminar der Universität Heidelberg. 
Auf ihr Studium der Französistik und Hispanistik an den Universitäten Heidel-
berg und Paris-Sorbonne folgt derzeit ihre Dissertation, die im Rahmen des DFG-
Projekts „Die Relevanz der Remarques im 18. Jahrhundert. Eine linguistische Unter-
suchung der Remarques sur les germanismes von Éléazar de Mauvillon“ entsteht. 
Ihre Forschungsschwerpunkte umfassen die Sprachnormierung, die Grammatik-
ographie der Frühen Neuzeit und die diachrone Betrachtung des Französischen als 
Fremdsprache im deutschsprachigen Raum.

Lena Sowada ist Romanistin und Sprachwissenschaftlerin mit den Schwerpunk-
ten französische und spanische Sprache am Romanischen Seminar der Universität 
Heidelberg. Nach dem Studium der Französistik, Hispanistik und Germanistik an 
den Universitäten Heidelberg und Castilla-La Mancha wurde sie an den Universi-
täten Paul Valéry-Montpellier 3 und Heidelberg 2019 in französischer Sprachwis-
senschaft promoviert. Die Schwerpunkte ihrer Forschungsinteressen liegen in der 
Soziolinguistik in historischer und zeitgenössischer Perspektive, verschiedenen 
Ausprägungen von Schriftlichkeit sowie in Mehrsprachigkeit und Sprachkontakt. 
Seit 2022 ist sie Kollegiatin der Jungen Akademie der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften.

Michael Špirit ist seit 1993 am Institut für tschechische Literatur und Kompa-
ratistik der Philosophischen Fakultät der Karlsuniversität tätig. Er studierte Bohe-
mistik und Geschichte. Von 2001 bis 2006 arbeitete er am Slawischen Institut der 
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Ruprecht-Karls-Universität in Heidelberg. An der Karlsuniversität unterrichtet er 
Geschichte der tschechischen Literatur nach 1945, Textologie und Literaturkritik. 
Von 1995 bis 2001 war er Redakteur der Zeitschrift Revolver Revue, 2010 mitbegrün-
dete das Institut für Literaturwissenschaft und seit 2017 ist er Mitherausgeber des 
Online-Magazins für Textologie und Literaturwissenschaft Kanon. Mit kritischer 
Methode hat er Dutzende von Ausgaben von Belletristik und Essays mit unter-
schiedlich aufgebauten Kommentaren vorbereitet. Er gab eine Auswahl seiner Kri-
tiken aus den Jahren 1991–2005 Počátky potíží (Die Anfänge der Schwierigkeiten, 
2006) heraus, einen zusammenfassenden Kommentar (2009) zur Ausgabe des Ma-
nuskripts des Romans Zbabělci (Die Feiglinge) von J. Škvorecký, eine Monografie 
über Fragen der Variante, des Einflusses und der Emanzipation von ihm Růžena 
Grebeníčková a její rukopis (Růžena Grebeníčková und ihr Manuskript, 2015) und 
die Arbeit Textologie dnes (Textkritik heute, 2019), die sich mit den einzelnen Etap-
pen der Vorbereitung der Buchausgabe und den Verlagsprojekten der letzten Jahr-
zehnte befasst. Für den Universitätsverlag Winter gibt er seit 2003 zusammen mit 
Urs Heftrich die zweisprachigen, tschechisch-deutschen Schriften von Vladimír 
Holan heraus (bisher sind 8 Bände erschienen). Seit 2021 leitet er in Prag die Edition 
der Schriften von Jiří Weil.

SABINE TITTEL ist Leiterin des Langzeitforschungsprojekts Wissensnetze in der 
mittelalterlichen Romania (ALMA) der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 
(HAdW). Mit Abschluss des Studiums der Romanistik und der Ethnologie an der 
Universität Heidelberg wurde sie 1997 Redaktorin am Dictionnaire étymologique de 
l’ancien français (DEAF, HAdW) und übernahm 2014 die digitale Leitung auch für 
den Dictionnaire onomasiologique de l’ancien français (DAG, HAdW); weitere Pro-
jekte der Digital Humanities an der HAdW und der Universität Heidelberg folgten. 
Parallel zu ihren akademischen Arbeiten war sie Co-Leiterin einer Kletterschule 
und eines Privatunternehmens. 2003 promovierte sie in Heidelberg mit der Edi-
tion eines mittelalterlichen Medizintraktats und habilitierte sich 2022 ebendort mit 
einer Arbeit an der Schnittstelle von historischen linguistischen Ressourcen und 
Semantic Web. Sie lehrt seit 2017 Romanistik und Digital Humanities an der Uni-
versität Heidelberg. Ihre Arbeiten integrieren Textphilologie des Mittelalters, his-
torische Lexikologie und lexikalische Semantik, Digital Humanities und Software-
entwicklung.

Dirk Werle ist seit 2015 Professor für Neuere deutsche Literatur mit dem 
Schwerpunkt frühe Neuzeit an der Universität Heidelberg. Promotion 2005 an 
der Humboldt-Universität zu Berlin; Habilitation 2012 an der Universität Leipzig. 
Arbeitsschwerpunkte: Europäische Literaturgeschichte im Kontext der Intellec-
tual History seit dem 16.  Jahrhundert; Theorie und Methodologie der Literatur-
wissenschaft; Wissenschaftsgeschichte der Geistes- und Kulturwissenschaften; 
Gattungsgeschichte in der frühen Neuzeit (Lyrik, fiktionales Erzählen, epische 
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Versdichtungen). Buchveröffentlichungen: Copia librorum. Problemgeschichte ima-
ginierter Bibliotheken 1580–1630 (2007), Ruhm und Moderne. Eine Ideengeschichte 
(1750–1930) (2014), ‚Barocke‘ Lyrik lesen (2019), Erzählen vom Dreißigjährigen Krieg 
(2020).

Franziska Werner hat kürzlich ihren Master in Editionswissenschaften und 
Textkritik an der Universität Heidelberg unter Prof. Roland Reuß absolviert. Im 
Oktober 2025 stellte sie im Rahmen der ersten Hip-Hop-Kulturtage in Heidelberg 
ihre Masterabschlussarbeit, mit dem Titel „‚Ich hab geschrieben‘. Schreibpro-
zesse und intermediale Schriftkultur in Frederik Hahns Monografie und gleich-
namigen Album Blauer Samt“, vor. Sie pflegt weiterhin den Kontakt zum Freien 
Hip-Hop Institut und dem Hip-Hop Archiv in Heidelberg. Seit Anfang 2024 arbei-
tet sie als wissenschaftliche Hilfskraft und Assistentin der Geschäftsführung der 
Heidelberger Editionen und Texterschließung (HEDIT). Ihr Forschungsinteresse um-
fasst die Editionsphilologie, Schriftkultur, Medialität, Musikgeschichte (des deut-
schen Hip-Hop), Buchwissenschaften sowie Literatur und Poesie.  

Katharina Worms ist akademische Mitarbeiterin am DFG-Projekt Gesamtedi-
tion der lateinischen und deutschen Werke Paul Flemings an der Professur für Neu-
ere deutsche Literatur mit dem Schwerpunkt Frühe Neuzeit des Germanistischen 
Seminars der Universität Heidelberg. Sie wurde 2021 mit der Arbeit Anmerckun-
gen – Die Selbstkommentare Daniel Caspers von Lohenstein zu seinen Trauerspielen 
(erschienen 2024 bei De Gruyter, Reihe Frühe Neuzeit) in Heidelberg promoviert, 
nachdem sie an der Universität Trier das Studium der Klassischen Philologie und 
Germanistik mit dem Ersten Staatsexamen abgeschlossen hatte. In den Semestern 
2022/23 erhielt sie eine FONTE-Gastprofessur für Autorinnen der Frühen Neuzeit an 
der Hochschule für Schauspielkunst, Ernst Busch in Berlin. 

Christof Zotter studierte Indologie und Ethnologie an der Universität Leipzig. 
Von 2004 bis 2005 war er Leiter der Außenstelle des Südasien-Instituts der Uni-
versität Heidelberg in Kathmandu und arbeitete danach bis 2013 als wissenschaft-
licher Mitarbeiter des Heidelberger Sonderforschungsbereichs 619 „Ritualdyna-
mik“. 2009 wurde er in Heidelberg zum Thema Die Initiation der Indo-Parbatiyā 
in Nepal. Text und Praxis des Rituals promoviert. Seit 2014 ist er Leiter des editori-
schen Programms der Forschungsstelle Religions- und rechtsgeschichtliche Quellen 
des vormodernen Nepal an der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Seine 
derzeitigen Forschungen befassen sich schwerpunktmäßig mit Dokumenten zur 
Geschichte hinduistischer Asketen-Traditionen und ihren Beziehungen zum nepa-
lischen Königtum.
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Abschreibfehler siehe Fehler
Abschrift ​45, 122 f., 135–137, 145, 183
	 – Diplomatische Abschrift ​125
Adamitische Weisheit ​142 f.
Alchemie, Alchemisten ​12, 140–144, 258
Algebra 20 siehe auch Mathematik
Alltagssprachlichkeit ​5, 30, 239, 254
ALTO XML siehe Analyzed Layout and Text 

Object (ALTO)
Analyzed Layout and Text Object (ALTO) ​69 

siehe auch Extensible Markup Language 
(XML)

Änderung ​103, 136, 145, 147, 154, 172, 190, 192 f. 
siehe auch Sofortkorrektur, Textdynamik 
und Texterweiterung

Annotation ​27, 59, 125 f., 190, 218, 235, 241–243
	 – Diskurspragmatische Annotation ​232
	 – Korpuslinguistische Annotation ​70
	 – Linguistische Annotation ​79, 89
	 – Morphosyntaktische Annotation ​232 f.
	 – Randbemerkung ​136
Anwendungsentwicklung ​62
Apparat ​9, 22, 70, 85, 131, 134, 137, 144, 152–154, 

164
	 – Fehlapparat ​153
	 – Kritischer Apparat ​77, 79
	 – Lesartenapparat ​9
	 – Sachapparat ​84
	 – Stellenverzeichnis ​165
	 – Textapparat ​86
	 – Textkritischer Apparat ​84, 86, 164
	 – Übersetzungsapparat ​152
	 – Variantenapparat ​12, 70, 73, 116, 152–154
	 – Zitationsapparat ​84
Arbeitsspuren ​184
Archetyp ​84
Archivierung ​1
	 – Langzeitarchivierung ​1 f., 60, 62
Argumentative zoning ​96
Artes ​141 f.
Audioaufnahmen ​247
Ausgabe ​77, 84, 143, 150–154, 161–165, 183 f., 

205, 210, 211 siehe auch Buchdruck
	 – Bilinguale Edition ​210 siehe auch Mehr-

sprachigkeit und Übersetzung
	 – Briefausgabe ​13, 169–177, 179–187
	 – Diplomatische Edition ​57, 127
	 – Druckausgabe ​116, 118, 139, 169, 183

	 – Editio princeps ​139, 152 f.
	 – Erstdruck ​154, 159, 163 f., 169, 205
	 – Gelegenheitsdruck ​162, 164
	 – �Gesamtausgabe/Gesamtedition ​12, 

131–138, 157–166, 206, 211, 217–226
	 – �Historisch-kritische Ausgabe ​10, 12 f., 

81, 189
	 – Hybridausgabe ​12, 81–87, 157–166
	 – Kritische Briefausgabe ​184, 186
	 – Leseausgabe ​189
	 – Online-Ausgabe/Online-Edition ​164, 169
	 – Printausgabe ​77
	 – Synoptische Ausgabe ​232
	 – Textausgabe ​7, 45
	 – Werkausgabe ​6, 183, 205
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Bekehrungslegende siehe Legende
Belegstellenlexikon ​126
Bibel ​7, 55–63
Bibelcodices siehe Codex
Bibelglossar siehe Glossar
Bibel-Illustration ​56
Bibelkommentar siehe Kommentar
Bibelstellenregister siehe Register
Bildregister siehe Register
Bildungsgeschichte ​12, 131
Biogramm ​131, 165
Briefausgabe siehe Ausgabe
Briefentwurf siehe Entwurf
Briefkorpus siehe Korpus
Briefmanuskript siehe Manuskript
Briefwechsel ​12–14, 131–138, 169–177, 178–187
Buchdruck ​2, 6, 12, 86, 89, 103, 116, 118, 126, 

131, 134 f., 137, 139, 144, 147, 152, 154, 159, 
162–164, 169, 179, 183–185, 189, 194, 205, 
211 f.

	 – Drucker ​152
	 – Druckerei ​201 f.
	 – Druckfahne ​201
	 – Nachdruck ​151
	 – Paralleldruck ​153 f.
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Chola-Periode ​116
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Clusteranalyse ​61, 96
Codeswitching ​232, 241–243
Codex siehe auch Manuskript
	 – Antiker Codex ​19–25, 29, 43–52
	 – Bibelcodices ​55–63
	 – Codices Palatini ​24, 58, 139
	 – Sammelhandschrift ​93
Codices Palatini siehe Codex
Corpora ​35
	 – Listencorpora ​56
Corpus Reformatorum (CR) ​136 f.

D
Datenbank ​9, 27–33, 60, 70, 126, 243 siehe auch 

Graphendatenbank und Katalogdatenbank
DCLP siehe Digital Corpus of Literary Papyri 

(DCLP)
DDbDP siehe Duke Databank of Documentary 

Papyri (DDbDP)
Demotisch ​27–33
Demotische Schrift ​29, 31
Devanagari ​116, 126
DH-Standards (Digital Humanities) ​62
Diagramm ​20–23
Diakritische Zeichen ​224
Dialektale Varietät ​105
Digital Corpus of Literary Papyri (DCLP ​35–41
Digital Object Identifier (DOI) ​125
Digitalisat ​3, 61, 78, 92, 132, 135, 145, 169
Dipinti ​32
Diplomatische Abschrift siehe Abschrift
Diplomatische Edition siehe Ausgabe
Diplomatische Transkription siehe Transkription
Diplomatische Transliteration siehe 

Transliteration
Diskursanalyse ​232
Diskursanalytische Transkription siehe 

Transkription
Diskurspragmatische Annotation siehe 

Annotation
Document Type Definition (DTD) 66
DOI siehe Digital Object Identifier (DOI)
Druckausgabe siehe Ausgabe
Drucker siehe Buchdruck
Druckerei siehe Buchdruck
Druckfahne siehe Buchdruck siehe auch 

Korrekturfahne
Druckfehler siehe Fehler

DTD siehe Document Type Definition (DTD)
Duke Databank of Documentary Papyri (DdbDP) ​

35
DWork ​125

E
Editio princeps siehe Ausgabe
Edition siehe Ausgabe
Editorische Eingriffe ​10, 70, 77 f., 95, 126, 

179, 232
Editorische Zeichensetzung ​78
Ego-Dokumente ​8 f., 227–234, 235–245 
	 – Familienkorrespondenz ​8, 227, 235–245
	 – Kriegstagebücher ​227
	 – Memoiren ​227
	 – Selbstzeugnisse ​227
	 – �Tagebuchaufzeichnungen ​189, 192, 194, 

227, 239
Emendation ​125, 194 siehe auch Konjektur
Enhanced Version ​86
Entstehungsgeschichte ​58, 164, 189–195, 197
Entstehungsvariante siehe Variante
Entwurf ​7
	 – Briefentwurf ​13, 180, 183, 186
	 – Dramenentwurf ​181, 185 f.
	 – Entwurfsmanuskript ​184
	 – �Literarischer Entwurf ​183–186, 189, 

192, 194
Entzifferung ​30, 32, 176
Epicedium ​159
EpiDoc ​35–41 
Epigramm ​150, 162
Eponym ​29
Erlass ​123 f.
Erstdruck siehe Ausgabe
eScriptorium ​60 f., 68, 94, 127, 241
Extensible Markup Language (XML) ​9, 10, 35, 

40, 60, 62, 66–71, 73, 79, 125–127, 183, 250 f., 
254

F
F.A.I.R.-Prinzipien (Findable, Accessible, Inter-

operable, Reusable) ​71
Faksimile ​31, 74, 193, 201 f., 233
Faksimile-Edition ​197–204
Familienkorrespondenz siehe Ego-Dokumente
Fassung ​10, 55, 76, 78, 81, 84–86, 99, 103–106, 

139, 144 f., 152–154, 164, 232
	 – Autorfassung ​77
	 – Lesefassung ​94 f.
	 – Normalisierte Fassung ​232 siehe auch 

Normalisierung
Fehlapparat siehe Apparat
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Fehler ​77–79, 94 f., 118, 125, 143, 202
	 – Abschreibfehler ​145
	 – Druckfehler ​169
	 – Fehllesung ​174 f., 183
	 – Lesefehler ​169
	 – Schreibfehler ​125
Fehllesung siehe Fehler
Fiktionalität ​14, 247, 253 f.
Fragment ​9 f., 19, 22 f., 32, 78 f., 84
Frömmigkeitsgeschichte ​81, 103, 105, 144
Frühneuzeitforschung ​12, 134, 157

G
Gaskognisch ​65, 71
Gattung ​4, 8, 89–97, 152, 160, 202, 222 f., 232
Gedicht ​2, 6, 13, 157–166, 205–213
Geheimsprache ​143
Gelegenheitsdruck siehe Ausgabe
Gesamtausgabe/-edition siehe Ausgabe
GitLab ​69
Glossar ​58, 60, 121, 126
	 – Bibelglossar ​8, 10, 55–63
Graffiti ​32
Graphen
	 – Labelled property graphs ​60 f.
Graphendaten ​62
Graphendatenbank ​60 siehe auch Datenbank 

und Katalogdatenbank
Graphie ​58, 163 f., 224 f., 231 f. siehe auch 

Handschrift
	 – Graphische Variation ​224 f.
Ground-Truth-Daten ​61

H
Handschrift siehe Manuskript und Codex
Handwritten Text Recognition (HTR) 60, 68 siehe 

auch Texterkennung
heiEDITIONS ​10, 78, 89, 94, 105, 125
Hermeneutik ​4, 66, 172, 176
Hieratisch ​29 f.
Hieroglyphen ​29 f., 32
Hinduismus ​111, 117
Historisch-kritische Ausgabe siehe Ausgabe
Höfische Dichtung ​77 
HTML siehe Hypertext Markup Language 

(HTML)
HTML-Version ​86 siehe auch Ausgabe
HTR siehe Handwritten Text Recognition (HTR)
Humanismus ​12, 131–138
Hypertext Markup Language (HTML) 37 f., 40, 86

I
IAA siehe Inter Annotator Agreement (IAA)
IAST siehe International Alphabet of Sanskrit 

Transliteration (IAST)
IIIF siehe International Image Interoperability 

Framework (IIIF)
Ikonographie ​112
Improv ​8, 14, 247–255
Indizes ​161, 165
Inter Annotator Agreement (IAA) ​243
International Alphabet of Sanskrit Translitera-

tion (IAST) ​126
International Image Interoperability Framework 

(IIIF) ​60–62
Interpolation ​137
Interpretatorischer Kommentar siehe 

Kommentar
Interpunktion ​46, 78, 94, 124, 126, 131, 144, 

163 f., 220, 231, 241
Intertextualität ​12, 139, 145, 165, 201
Interview ​119, 240
Intonationseinheit ​247, 252
Italienisch, mittelalterliches ​65
Itinerar ​131

J
JavaScript ​71

K
Kanchipuram ​111–120
Kanzlei ​31
Katalogdatenbank ​121, 124 siehe auch Daten-

bank und Graphendatenbank
KI siehe Künstliche Intelligenz (KI)
Kirchengeschichte ​12, 131
Kloster ​84, 86, 106, 123, 220
Kollation ​137
Kommentar ​7, 10, 12 f., 29, 43–52, 84, 92, 121, 

123, 125 f., 140 f., 157, 159–166, 169, 172, 176, 
189, 193 f., 197, 210 f., 218, 222, 252

	 – Bibelkommentar ​58
	 – Interpretatorischer Kommentar ​197
	 – Paläographischer Kommentar ​32
	 – Philologischer Kommentar ​32
	 – Sachkommentar ​81, 169
	 – �Stellenkommentar ​139, 144 f., 150 f., 154, 

165, 169, 170, 189, 194
	 – Wortkommentar ​169
	 – Zeilenkommentar ​205, 209
Kommunikation ​14, 65, 68 f., 227, 231 f., 239, 

242, 244
Kommunikation, multimodale ​247
Kommunikative Praktiken ​254
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Konjektur ​164 siehe auch Emendation
Kookkurrenz ​233
Kopie ​45, 123, 241
Korpus ​3, 7, 14, 66, 104, 112, 121, 124, 126, 201, 

218, 227, 230, 235, 239–241, 243 f., 253
	 – Briefkorpus ​218, 224
Korpuslinguistik ​14, 66 siehe auch Korpuslingu-

istische Annotation
Korpuslinguistische Annotation siehe 

Annotation
Korrekturfahne ​203 siehe auch Druckfahne
Korrespondenz ​8, 12–14, 131, 136, 169, 217 f., 

222 f., 225, 227, 235, 239–241, 243 
Korrespondenznetzwerk ​218, 222
Kriegstagebücher siehe Ego-Dokumente
Kritische Briefausgabe siehe Ausgabe
Kritischer Apparat siehe Apparat
Kult ​29, 103
Kulturgeschichte ​5, 99, 105 f., 124
Künstliche Intelligenz (KI) ​2, 95
Kurrentschrift siehe Schreibschrift
Kürzel ​66, 70, 78 siehe auch Tironische Note

L
Labelled property graphs siehe Graphen
Langzeitarchivierung siehe Archivierung
Large Language Model (LLM) ​96
Lateinische Schreibschrift siehe Schreibschrift
Layout ​241 siehe auch mise-en-page, mise-en-

texte, Spiegelsatz und Typographie
LD siehe Linked Data (LD)
Legende ​7 f., 11, 99–107, 111–120, 142
Leithandschrift ​84, 99
Leithandschriftenprinzip ​77, 95, 105
Lemmatisierer ​126
Lemmatisierung ​46, 69 f., 105
lemonEty ​71
Lesarten siehe Variante
Lesartenapparat siehe Apparat
Leseansicht ​78
Leseausgabe siehe Ausgabe
Lesefassung siehe Fassung
Lesefehler siehe Fehler
Lesetext ​62, 201
Lexikographie ​59, 65, 259
Lexikologie ​10, 65
LexInfo ​71
Liebeslied siehe Minnesang
Ligaturen ​164
Linguistische Annotation siehe Annotation
Linked Data (LD) 126
Linked Open Data (LOD) 65
Listencorpora siehe Corpora

Literarischer Entwurf siehe Entwurf
LLM siehe Large Language Model (LLM)
LOD siehe Linked Open Data (LOD)
Lyrik siehe Gedicht

M
Manuskript ​12 f., 29, 31, 38, 43, 45 f., 56 f., 

59–61, 66, 70, 73–79, 83–86, 89–95, 99–101, 
103–105, 116, 124, 131, 134, 136 f., 139, 144 f., 
162, 169, 172–174, 176, 179, 183, 186, 189 f., 
192 f., 194, 198–202 siehe auch Codex

	 – Briefmanuskript ​183 siehe auch 
Briefentwurf

	 – Palmblattmanuskript ​112, 116
Masora ​55–58
Materielle Überlieferung siehe Überlieferung
Mathematik ​9, 19–25 siehe auch Algebra
Medieval Unicode Font Initiative (MUFI) 67
Medizin ​8, 10, 65–72, 142, 161, 163
Mehrfachüberlieferung siehe Überlieferung
Mehrsprachigkeit ​6, 14, 105, 124, 223 f., 227, 231, 

235–245 siehe auch Edition, Sprachinter-
aktion, Sprachkontakt und Übersetzung

Memoire siehe Ego-Dokumente
Mentalitätsgeschichte ​81
Metadaten ​125, 233
Metadatifizierung ​60, 62
Metrologie ​19
Mikrofilm ​124
Mikrographie ​56 f.
Minnereden ​8, 11, 77, 89–97
Mischtext ​152 f.
mise-en-page ​57 f. siehe auch Layout, Spiegel-

satz und Typographie
mise-en-texte ​57 f. siehe auch Layout, Spiegel-

satz und Typographie
Modernisierung ​1, 163
	 – Modernisierte Interpunktion ​131
Morphosyntaktische Annotation siehe 

Annotation
MUFI siehe Medieval Unicode Font Initiative 

(MUFI)
Mündliche Überlieferung siehe Überlieferung
Mystiker ​142

N
Nachdruck siehe Buchdruck
Namensregister siehe Register
Nationale Forschungsdateninfrastruktur (NFDI) 

127
Naturphilosophie ​142
Neostoizismus ​163
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Nepal-German Manuscript Preservation Project 
(NGMPP) ​124

New Philology ​106
NFDI siehe Nationale Forschungsdateninfra-

struktur (NFDI)
NGMPP siehe Nepal-German Manuscript 

Preservation Project (NGMPP)
Normalisierte Fassung siehe Fassung
Normalisierte Zeichen siehe Normalisierung 
Normalisierung ​32, 46, 78, 94, 102, 104 f., 144, 

182, 218, 232
	 – Normalisierte Zeichen ​27, 29, 32, 224
Normierung ​163, 224, 260 siehe auch 

Standardisierung
Normierungsprozesse ​224 siehe auch 

Standardisierung
Notationsverfahren ​192
Notizen ​7, 124, 136, 183, 189 f., 193

O
Objektedition ​57
OCR siehe Optical Character Recognition (OCR)
ODD-Datei ​69
OJS siehe Open Journal System (OJS)
Okzitanisch ​65
Online-Edition siehe Ausgabe
OntoLex-Lemon ​71
Ontology ​126
	 – Ontology Engineering ​65
Open Access ​35, 62, 81, 86, 124, 131, 135
Open data linking ​62
Open Journal System (OJS) ​38, 40
Optical Character Recognition (OCR) ​127 siehe 

auch Texterkennung
Orthographie ​46, 124 f., 144 f., 163, 224
Ortsregister siehe Register
Ostrakon ​31
OWL siehe Web Ontology Language (OWL)

P
Paläographie ​9, 27–33, 45
Paläographischer Kommentar siehe Kommentar
Palmblattmanuskript siehe Manuskript
Papyrus ​29, 32, 38, 40
	 – Papyrus Codices ​19–25
Paralleldruck siehe Buchdruck
Parallelüberlieferung siehe Überlieferung
Paratext ​56 f. 
Part-of-speech-Tagging (POS-Tagging) ​70, 94
PDF-Datei ​86, 126
Performanz ​111, 120
Philologischer Kommentar siehe Kommentar
Phonetische Umschrift siehe Umschrift

Poetik ​189, 211
Polemik ​137
Polykontexturaler Editionsprozess ​62
Postkarte ​14, 227, 235, 239–241
Präsentationsvermerk ​136
Printausgabe siehe Ausgabe
Provenienz ​125, 169
Publikationsverbot ​13, 205, 212
Pylon ​9, 35–41

Q
Quellencorpus ​131

R
Randbemerkung siehe Annotation
RDF siehe Resource Description Framework 

(RDF)
Rechtschreibung siehe Standardisierung
Reflective Tranformation Imaging (RTI) 36, 39
Regest ​131, 134 f., 137
Regestenwerk ​131
Register ​9, 169
	 – Bibelstellenregister ​169
	 – Bildregister ​95
	 – Namensregister ​121, 126
	 – Ortsregister ​131
Registraturvermerk ​136
Relax-NG-Schema ​69
Reproduktion (von Handschriften) ​241
Resource Description Framework (RDF) ​

62, 71, 127
Rezension ​134, 172, 174 f. 
Rezeption ​10, 12, 56, 58, 131, 136, 151, 184, 

201, 223
	 – Rezeptionsgeschichte ​222
Ritual ​112
RNG-Format ​125
RNN-Tagger (Recurrent Neural Network) ​94
RTI siehe Reflectance Transformation Imaging 

(RTI)

S
Sachapparat siehe Apparat
Sachkommentar siehe Kommentar
Sakraltopographie ​116
Sammelhandschrift siehe Codex
Sanskrit ​9, 111–120
Scalable Vector Graphic (SVG) ​61 f.
Schemadatei ​66
Schreiber ​46, 93, 103, 105, 224, 227, 230, 232, 

235, 240–242
Schreibfehler siehe Fehler
Schreibpraxis ​201, 227, 230, 235
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Schreibprozess ​200, 203, 230
Schreibschrift
	 – �Kurrentschrift ​173 f., 176, 179, 200, 202, 

232
	 – Lateinische Schreibschrift ​173 f., 179, 232
Schreibstil ​31, 241
Schriftlichkeit ​223 f., 230, 239 f.
Schriftsprache ​8, 231
Schrifttum ​81
Schriftwechsel siehe Auszeichnungen
Scriptio continua ​124
Scriptswitching ​232
Segmentierung ​96, 241
Selbstzeugnisse siehe Ego-Dokumente
Semantic Web ​10, 65, 126
Septem artes liberales siehe Artes
Shiva-Tempel siehe Tempel
Siddheśvara-Tempel siehe Tempel
Single-Source-Publishing ​164
Sinn(neutrale) Variante siehe Variante
Sofortkorrektur ​183 siehe auch Fehler
Sonderzeichen ​66 f.
Sozialgeschichte ​81
Soziohistorische Forschung ​230
Soziolinguistik ​223, 230, 239, 241
Soziopolitik ​240
Soziopragmatik ​230
Spiegelsatz ​205 siehe auch mise-en-page, 

mise-en-texte und Layout
Spontaneität ​14, 239, 247, 253 f.
Sprachentwicklung ​239
Sprachgeschichtsschreibung ​230
Sprachgrenzen ​105 siehe auch Sprachinter-

aktion und Sprachkontakt
Sprachinteraktion ​239 siehe auch Mehr

sprachigkeit und Sprachkontakt
Sprachkontakt ​223 f., 231, 235, 239–244 siehe 

auch Mehrsprachigkeit, Sprachgrenzen 
und Sprachinteraktion

Sprachkontaktforschung ​239, 241
Sprachkritik ​197–204
Sprachlehre siehe Sprachkritik
Sprachmuster ​239
Sprachproduktion ​254
Sprachverwendung ​247, 253 f.
Sprachwissenschaftliche Transkription siehe 

Transkription
Standardisierung ​183, 193, 224 siehe auch 

Normierung
	 – Rechtschreibung ​144, 241
	 – Standardisierungsprozesse ​224
Stand-off-Notation ​79
Steintafel ​119

Stellenkommentar siehe Kommentar
Stellenverzeichnis siehe Apparat
Stilometrie ​95
Streichung siehe Auszeichnungen
SVG siehe Scalable Vector Graphic (SVG)
SVG-Textpfad-Transkriptionen ​61 f.
Synopse ​10 f., 73, 76, 78, 99, 105, 137, 144, 197, 

202, 232 siehe auch Ausgabe
Synopsis ​125

T
Tagebuchaufzeichnungen siehe Ego-Dokumente
Tagebücher siehe Ego-Dokumente
Tamil ​111
	 – Tamil-Schrift ​112, 116 f., 118
TEI siehe Text Encoding Initiative (TEI)
Tempel ​8, 11, 49, 51, 111, 115–119
	 – Shiva-Tempel ​116, 119
	 – Siddheśvara-Tempel ​113–119
Tempelarchitektur ​112
Tempellegende ​8, 11, 111–120
Tempelpriester ​119
Text Encoding Initiative (TEI) ​9 f., 35, 40, 60, 62, 

66 f., 68–71, 73, 79, 94, 125–127, 232, 237, 242
Text+ ​127
Textapparat siehe Apparat
Textausgabe siehe Ausgabe
Text-Bild-Relation ​57
Textdynamik ​81 siehe auch Änderung und 

Texterweiterung
Textedition ​9, 31, 57, 69, 77, 111, 119
Texteingriff siehe Emendation
Texterkennung ​94, 241 siehe auch Optical 

Character Recognition (OCR) und Handwrit-
ten Text Recognition (HTR)

Texterschließung ​3, 6, 9, 11, 14, 89, 92
Texterstellung siehe Textkonstitution
Texterweiterung ​85 siehe auch Änderung und 

Textdynamik
Textgattung siehe Gattung
Textgenese ​4, 135, 153, 186, 211
Textkonstitution ​139, 164, 200
Textkorpus siehe Korpus
Textkritik ​1, 3, 13, 60, 118, 131, 164, 169, 190, 193
Textkritischer Apparat siehe Apparat
Textkulturen ​56
Textométrie ​233
Textphilologie ​10, 65
Texttradition ​103, 230
Textualität ​106 siehe auch Intertextualität 
Textus receptus ​136
Textvariante siehe Variante
Textvarianz ​81–87 siehe auch Varianz
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Theater ​14, 222 f., 240, 247–255 siehe auch 
Improv

Tironische Note ​43–52, 67 siehe auch Kürzel
Tokenisierung ​69 f., 73, 79
Tonscherbe siehe Ostrakon
Topic modelling ​96
Transkription ​8, 11, 57, 60–62, 66, 68, 70, 73 f., 

78, 91 f., 94 f., 135, 144, 173 f., 199–201, 218, 
241, 243, 247, 250, 254 siehe auch Trans-
literation und Umschrift

	 – �Diplomatische Transkription ​13, 101, 125, 
145, 189 f., 193, 201, 218 f., 228 f., 241

	 – Diskursanalytische Transkription ​249, 254
	 – �Sprachwissenschaftliche Transkription ​

247
Transkriptionsmodell siehe eScriptorium
Transliteration ​126, 232, 241 siehe auch 

Transkription und Umschrift
	 – Diplomatische Transliteration ​232
Transliterationstool ​60 siehe auch eScripto-

rium, Handwritten Text Recognition (HTR) 
und Optical Character Recognition (OCR)

Typographie ​46, 153, 183, 218, 241 siehe auch 
mise-en-page und mise-en-texte

U
Übergeneralisierung ​224
Überlieferung ​1, 5, 9–13, 45, 47, 58, 70, 77–79, 

81–87, 99–107, 116, 118–120, 131, 134 f., 139 f., 
143, 164, 179, 182 f., 

	 – Materielle Überlieferung ​183
	 – Mehrfachüberlieferung ​89, 95, 106, 134
	 – �Mündliche Überlieferung ​6, 8 f., 11, 

111 f., 119
	 – Parallelüberlieferung ​11, 92, 116, 190
	 – Überlieferungsdynamik ​81–87
	 – Überlieferungsgeschichte ​58, 99, 103, 106
	 – �Überlieferungsgruppe/-gemeinschaft ​

85, 92
	 – Überlieferungsträger ​81, 99, 106, 164, 183
	 – Überlieferungsvarianz ​104 f.
Übersetzung ​7, 9–12, 27, 29, 32, 45 f., 66, 81, 

84, 86, 102–105, 112, 114, 118 f., 121, 123, 
125 f., 131, 133, 139, 144 f., 151–154, 161, 163, 
205, 220, 228, 238 siehe auch Edition und 
Mehrsprachigkeit

Übersetzungsapparat siehe Apparat
Umschrift ​9, 32, 116 siehe auch Transkription 

und Transliteration
	 – Diplomatische Umschrift ​201
	 – Phonetische Umschrift ​27, 29, 32
Unicode-Zeichen ​66 siehe auch Medieval Uni-

code Font Initiative (MUFI)

Unterstreichung siehe Auszeichnungen
Urkunde ​29, 121, 124
Urtext ​55, 143 siehe auch Fassung

V
Variante ​11, 45 f., 61, 67, 70, 75, 77–79, 86, 93, 

99, 116, 118, 126, 152, 160, 224 siehe auch 
Apparat

	 – Entstehungsvariante ​131
	 – Sinn(neutrale) Variante ​105, 145, 154
	 – Textvariante ​11 
Variantenapparat siehe Apparat
Variantenhandschrift ​70
Variantentabelle ​78 f.
Varianz ​2, 10, 77, 79, 124 f., 144 f. siehe auch 

Textvarianz und Überlieferung
Variation siehe Graphie
Varietät siehe Dialektale Varietät
Verleger ​152, 184, 210
Vernakularsprache ​10, 65, 68
Verskonkordanz ​73
Verwaltungstexte ​30, 124
Videoaufnahmen ​14, 247–255
Visualisierung ​4, 45, 67, 69 f.
Vulgata siehe Bibel

W
Wandmalerei ​118
Web Ontology Language (OWL) 126 f.
Werkausgabe siehe Ausgabe
Wirkungsgeschichte ​84, 194
Wissen(schaft)sgeschichte ​139
Wissenskommunikation ​68 f.
Wortkommentar siehe Kommentar
Wortschatz ​31, 58 f., 94 f., 231 f.

X
XML siehe Extensible Markup Language (XML)
XML-Dump ​69 siehe auch Extensible Markup 

Language (XML)

Z
Zeilenkommentar siehe Kommentar
Zensur ​222
Zitationsapparat siehe Apparat
Zyklizität ​162



Kulturelles Erbe: Materialität – Text – Edition
Cultural Heritage: Materiality – Text – Edition
KEMTE 7

Der interdisziplinäre Sammelband stellt 25 Editions-
projekte der Universität Heidelberg, der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften und der Hochschule 
für Jüdische Studien Heidelberg vor, die sich mit der 
Erschließung vielfältiger Texte aus verschiedenen 
Epochen und in unterschiedlichen Sprachen be-
schäftigen. Die Beiträge reflektieren den Einsatz di-
gitaler Werkzeuge und editorischer Methoden zur 
Aufbereitung und Analyse der überlieferten Texte. 
Der Band gibt vielfältige Einblicke in die editorische 
Praxis und zeigt, wie Editionsprojekte in den Geistes-
wissenschaften dazu beitragen, nicht nur neue Er-
kenntnisse zu gewinnen, sondern diese auch im Zuge 
der digitalen Transformation nutzbar zu machen.
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